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=) eihnachtsabend 


VOM 


Von William Ashley Anderson 


s war eine bitter kalte Nacht, 
grenzenlos und leer. Über der. 


Flallett-Höhe glitzerte ein 
rahlender Stern, wie Flittergold an 
er Spitze eines Weihnachtsbaums. 
je stille Luft hallte wider wie das 
ınere einer ehernen Glocke. Aber 
innen in unserm traulichen Farm- 
ws war es behaglich warm von der 
itze unserer rot glühenden Ofen. 
Der abendliche Eßtisch war ab- 
:räumt, und ich hatte es mir mit 
ner Zigarette bequem gemacht, als 
tuce, unser Söhnchen, herunter- 
um — eine Erscheinung in langem 
sißem Nachthemd und einem pur- 
ırroten Überwurf aus selbstge- 
rbtem Kattun. In der einen Hand 
elt er eine hohe Krone aus gelber 
ıppe und Flittergold, an der .an- 
ren schaukelte ein reich verziertes 
'eihrauchfaß. Seine Füße steckten 
leichten, schlappenden Sandalen. 


„Was in aller Welt soll das vorstel- 
len?“ fragte ich. 

Meine Frau schaute den Jungen 
kritisch, aber fürsorglich und zärt- 
lich an. 

„Er ist doch einer von den drei 
Weisen aus dem Morgenlande!“ 
klärte sie mich in vorwurfsvollem 
Ton auf. 

Der eindringliche Blick, den sie 
mir dabei zuwarf, erinnerte mich dar- 
an, daß ich versprochen hatte, ihn 
rechtzeitig zu der im Schulhaus 
stattfindenden Weihnachtsfeier in 
die Stadt zu fahren. Mich schauderte 
bei dem Gedanken an die Kälte, aber 
ich zog einen dicken Mantel an und 
ging in die Nacht hinaus. 

Die Batterie in meinem Wagen 
war leer, aber dank einer jener unbe- 
rechenbaren Launen der Technik 
sprang der Motor trotzdem gleich 
bei der ersten Drehung der Start- 
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kurbel an. Das war ein Streich, den 
mir der Teufel spielte, denn ehe wir 
noch auf der Hauptstraße anlangten, 
setzte der Motor aus. 

Mir sank das Herz. Ich warf einen 
Seitenblick auf Bruce, der mit der 
Krone und dem: Weihrauchfaß in 
den Armen dasaß und auf den end- 
losen Weg starrte, der sich in der 
Ferne in die einsamen Vorberge ver- 
lor. Die Hallett-Siedlung war über 
zwei Kilometer entfernt, und bis zur 
Einfahrt in die Hauptverkehrsstraße, 
wo eine schwache Aussicht bestand, 
mitgenommen ‘zu werden, waren ces 
mehr als drei Kilometer. 

Nun, dachte ich, die Sache ist nicht 
weiter tragisch. Bruce sagte noch 
immer nichts, aber seine Augen wa- 
ren jetzt groß auf den hellen Stern 
gerichtet, der just über dem zackigen 
Berggrat funkelte. Bei diesem An- 
blick regte sich ein beklemmendes 
Gefühl in mir, weil ich wußte, daß 
der Junge betete. Auch er hatte ein 
Versprechen gegeben, und nun bete- 
te er, daß nichts ihn davon abhalten 
möge, an diesem ersehnten Weih- 
nachtsabend einer der heiligen Drei 
Könige zu sein. 

Ich drehte und drehte an der Kur- 
bel, aber es war nutzlos. Ich griff in 
meine Tasche, um mir eine Zigarette 
anzuzünden, während ich die Lage 
überdachte. Als ich wieder aufblick- 
te, sah ich Bruce aufdem Wegdavon- 
tippeln; mit der einen Hand hielt er 
sein Königsgewand gerafft, die an- 
dere schwang das Weihrauchfaß, die 
hohe goldene Krone saß ihm schief 
auf dem Kopf. Ich wußte nicht, ob 
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ich lachen oder ihn zurückrufen 
sollte. Dann warf ich die Zigarette 
weg und begann wieder zu kurbeln. 

Endlich sprang der Motor mit ci- 
nem heiseren Gurgeln an. Ich klet- 
terte in den Wagen. Kurz bevor der 
Weg in die Stadt mündet, holte ich 
Bruce ein. 

„Du hättest nicht davonlaufen 
sollen“, grollte ich. „Es ist zu kalt.“ 

„Ich hab’ ein Feuer in dem Weıh- 
rauchfaß angezündet‘, versetzte er. 
„Ich bin ganz warm geblieben. Ich 
hab’ mich immer nach dem Stern ge- 
richtet und einen kürzeren Weg 
quer durch die Basoine-Farm einge- 
schlagen und bin gerade bei dem neu- 
en Haus herausgekommen.“ Er zit- 
terte vor Kälte. 

„Aber schau dir doch mal deine 
Füße an! Du hättest sie dir erfrieren 
können!“ E 

„Es war nicht so schlimm.“ 

Wir kamen rechtzeitig in der 
Schule an. Ich hielt mich im Hinter- 
grund und schaute zu. Als ich Bruce 
steifbeinig auf wunden, mit Frost- 
beulen bedeckten Füßen hereinhum- 
peln und, seine Verse deklamierend 
an der Krippe niederknien sah, be 
reute ich mein Gelächter am Eßtisch 
und wider Willen stieg eine gewisse 
Ehrfurcht in mir auf. Ich fühlte, et 
was Stärkeres als ein Versprecher 
hatte ihn durch die bitter kalte 
Nacht zu diesem frommen Spiel ge 
führt. 

Auf dem Heimweg zeigte mi 
Bruce die Stelle, an welcher der Ab 
kürzungsweg endete. „Da wohner 
die Thompsons“, sagte er und fügte 
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hinzu: „Harry Thompson ist dort 
gestorben.“ 

Alswiran der Basoine-Farm vorbei- 
kamen, war das Haus erleuchtet. Das 
kam mir sonderbar vor. Seit George 
Basoine fort war, um sein Glück in 
der Stadt zu machen, war die alte 
Großmutter, die ihren Jüngsten im 
ersten Weltkrieg verloren hatte, see- 
lisch zusammengebrochen, und Trüb- 
sinn lag über dem ganzen Haus. Als 
ich langsamer fuhr, konnte ich durch 
das Küchenfenster Lou Basoine se- 
hen, der seine Pfeife rauchte und mit 
seiner Frau und seiner Mutter re- 
dete. 

Das war so ziemlich alles, was 
von diesem Abend zu berichten ist. 
Aber am ersten Weihnachtsfeiertag 
kam eine freundliche Farmersfrau 
mit einer Wildpastete und einem 
Krug Apfelwein zu uns. Sie ging in 
die Küche, wo meine Frau die Zube- 
reitung des Weihnachtsmahls über- 
wachte. Als ich Gelächter hörte, 
schlenderte auch ıch in die Küche, 
da ich eine Schwäche für ländlichen 
Klatsch habe. 

„Du mußt das hören!“ rief meine 
Frau. Die Farmersfrau sah mich mit 
glänzenden, aber argwöhnischen Au- 
gen an. 

„Sie brauchen’s meinetwegen nicht 
zu glauben“, sagte sie, „aber ich sag’ 
Ihnen trotzdem, dıe Leute hier oben 
n den Bergen sehen mehr, als ein 
Mensch sonst sieht, und glauben 
laran.“ 

„Was haben Sie denn gesehen?“ 

„Ich nicht. Es war die alte Mutter 
Basoine. Gesternabend, als ihr wieder 
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mal so recht elend zumute war, 
kam’s ihr vor, als höre sie etwas in 
der Scheune, und sie schaute hinaus. 
Nun muß ich von der alten Frau 
sagen, sie hat noch scharfe Augen. 
Der Mond schien nicht, aber es war, 
wenn Sie sich erinnern, eine helle 
Sternennacht. Und da sah sie, klar 
wie bei Tage, einen von den heiligen 
Drei Königen aus der Bibel den Hü- 
gel entlangkommen, mit einer gol- 
denen Krone auf dem Kopf und so 
einem Topf mit Rauch in der Hand, 
den er hin und her schwenkte — “ 

Meine Frau und ich schauten ein- 
ander an, aber ehe ich etwas sagen 
konnte, fuhr die Erzählerin cifrig 
fort: 

„Lachen Sie jetzt nicht. Es gibt 
noch andere Zeugen! Die Thomp- 
sons. Sie wissen doch, die, denen ihr 
ältester Junge gestorben ist? Also, 
die Kinder hörten ihn zuerst, wie er 
sang, ‚Kommt, ihr Gläubigen alle‘, 
ganz deutlich. Sie liefen ans Fenster, 
und da sahen sie den heiligen Drei- 
könig im Sternenlicht quer über den 
Weg gehen, goldene Krone und 
lange Gewänder und Feuertopf und 
alles!“ 

Die Farmersfrau schaute mich her- 
ausfordernd an. „Alte Leute und 
Kinder sehen Dinge, die wir viel- 
leicht nicht sehen. Ich kann nur das 
eine sagen: die Basoines und die 
Thompsons kennen einander nicht 
mal.. Aber die alte Mutter Basoine 
fühlte sich einsam und hatte Herz- 
weh um ihren verlorenen Jungen, und 
die Thompsons fühlten sich auch ein- 
sam und elend, weil dies das erste 
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Weihnachten ohne Harry war, und 
gewiß werden sie auch zum Herr- 
gott gebetet haben. Sie werden viel- 
leicht meinen, es habe nichts auf sich 
— aber ich sage Ihnen, es war ein 
rechter Trost für sie, zu sehen und zu 
glauben!“ 

Es war still in der Küche. Die Au- 
gen der beiden Frauen waren fra- 
gend auf mein Gesicht gerichtet, 
vielleicht in der Erwartung, einem 
Ausdruck der Ungläubigkeit zu be- 
gegnen, da ich kein sehr religiös ge- 
sinnter Mensch bin. Aber was immer 
sie auch erwarten mochten: was kam, 
war eine Überraschung für sie. 

Mir war an jenem Weihnachts- 
abend kein Wunder erschienen, aber 
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was ich gesehen hatte, war viel ein 
drucksvoller als irgendeine über 
natürliche Erscheinung: ein kleine 
Junge aus Fleisch und Blut, der 
einem Versprechen getreu, ‚quer 
feldein dem Stern nachging, de 
Jahrhunderte zuvor die Drei König 
nach Bethlehem geführt hatte. Un: 
es lag mir fern, die Standhaftigkei 
und Gläubigkeit zu verleugnen, di 
ich in jener Nacht in den Auge: 
meines Sohnes gesehen hatte. 

Und so sagte ich mit einer Auf 
richtigkeit, die für die beiden gute 
Frauen gewiß ebenso unverhofft wi 
sichtlich beglückend war: „Ja, ic 
glaube, zur Weihnachtszeit ist un 
Gott sehr nahe.“ 


% 
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Oh, diese Kinder! 


Der ZOLLBEAMTE untersuchte den 


Handkoffer, in welchem Mutti ein 


unverzolltes Fläschchen Parfüm versteckt hatte. Immer näher kam seine 
wühlende Hand der Gefahrenzone —.da hielt es das Töchterchen nicht 
mehr aus, klatschte in die Hände und jubelte: „Warm, Onkel — wär- 
mer — sehr warm — oh, Mutti, heiß!“ BR. C. 


STUNDENLANG hatten die Mütter der beiden unzertrennlichen Sieben- 
jährigen Grete und Richard vergeblich nach ihren Sprößlingen gesucht — 
dann hatten sie die Kinder der Polizei als vermißt gemeldet. Sofort wurde 
eine Suchaktion organisiert; freiwillige Helfer beteiligten sich; das nahe 
Sumpfgelände wurde durchstöbert. Sogar Kinder halfen suchen; zwei da- 
von mit besonderem Eifer. Nach einer guten Stunde belobte sie der Polizei- 
chef : „Wie heißt ihr denn, ihr beiden Braven?“ „Ich heiße Grete‘, sagte 
das Mädchen, „und der da heißt Richard!“ R. F. 


Eınz AcHTJÄHRIGE soll ein Neugeborenes bewundern. Sie soll natür- 
lich auch sagen, wie es ihr gefällt, und sie ist natürlich tief enttäuscht. 
Aber sie ist auch höflich. Und also stottert sie endlich: „Es... es... es 
hat gerade mein Lieblingsrot!“ L.R. 


Programm für eine psychologische Offensive, die dem russischen Volk helfen 
wird, das bolschewistische Joch abzuwerfen 


DER KALTE KRIEG KANN IN RUSSLAND: 


GEWONNEN WERDEN 


Von Constantine W. Boldyreff 


unter Mitarbeit von O. K. Armstrong 


| Rorz des Krieges in Korea 
und obwohl die Sowjet- 

“ tyrannen ganz sicher ihr 
Programm für die nächste Aggres- 
sion schon aufgestellt haben, glaube 
ich nicht, daß eine ech, Aus- 
einandersetzung mit Rußland un- 
vermeidlich ist. 

Der dritte Weltkrieg kann durch 
einen psychologischen Angriff am 
schwächsten Punkt der feindlichen 
Front verhindert werden — durch 
Unterstützung der gärenden Oppo- 
sition im russischen Volk gegen seine 
Unterdrücker im Kreml. Trotz ei- 
ner seit zwei Generationen bestehen- 
den Parteischulung, trotz der Be- 
mühungen der gefürchteten Geheim- 
polizei, erbarmungslos jede Hoffnung 
auf Freiheit zu ersticken, herrscht 
ein verbissener Groll gegen das Skla- 
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venregiment Stalins. Wenn es ge- 
lingt, diese versteckte Opposition 
anzufachen und zu organisieren, dann 
werden es Stalin und seine Mitver- 
schworenen nicht wagen, einen Krieg 
zu provozieren. Und ist die Lawine 
des Aufstands in Rußland einmal ins 
Rollen gekommen, dann kann sie 
niemand mehr aufhalten. 

Ich selbst habe ein Leben lang 
aktiv gegen das bolschewistische Sy- 
stem gekämpft. Mein Vater, Ge- 
neralleutnant Wassili Boldyreff, war 
nach dem ersten Weltkrieg Kom- 
mandeur einer weißrussischen Ar- 
mee, die in Sibirien gegen die Bol- 
schewiken kämpfte. Ich war in die- 
sem Bürgerkrieg noch Kadett. Mein 
Vater geriet in Gefangenschaft und 
wurde liquidiert. Im Jahre 1930 half 
ich mit, den NTS (Nationalver- 
band Russischer Solidaristen) zu 
organisieren, eine Untergrundbe- 
wegung, die heute in Rußland. im 
verborgenen für die Revolution 
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arbeitet und von der wir wissen, daß 
sie eines Tages unser Volk befreien 
muß. 

Wir haben uns für die Freiheit 
entschieden. Gerade wir müssen war- 
nend darauf hinweisen, daß die De- 
mokratien drauf und dran sind, den 
Kalten Krieg rasch zu verlieren. Viele 
Gutgläubigemeinen, wasauchTrygve 
Lie, der Generalsekretär der Ver- 
einten Nationen, glaubte: man könne 
den Streit auf dem Wege der Ver- 
handlung gütlich beilegen, sofern 
nur die Führer aus beiden Lagern 
sich an einen Tisch setzten. Das ist 
nicht so. Der marxistische Kommu- 
nismus ist eine militante, bekeh- 
rungssüchtige und gewalttätige Leh- 
re. Was sie verspricht, begeistert zu 
Fanatismus. Freiheit des Denkens 
oder des-Handelns, Opposition kann 
sie nicht dulden. Mit ihr gibt es des- 
halb keinen Kompromiß. Man muß 
sie besiegen. 

Was uns not tut, ist, den Schlacht- 
plan des Feindes zu erkennen. 
Stalin willKrieg—heute freilich nicht 
für Rußland. Er braucht den Krieg, 
um seine Stellung im Innern zu 
festigen und um die Vereinigten 
Staaten verbluten zu lassen. Der 
Kernsatz der bolschewistischen Welt- 
eroberungsstrategie lautet in Stalins 
eigenen Worten: „Jeder Krieg führt 
zu einer allgemeinen Schwächung des 
Kapitalismus. Er kommt in seiner 
Wirkung einer proletarischen Revo- 
lution nahe.“ | 

So hat Stalin den diabolischen und 
hinterlistigen Plan ausgeheckt, die 
Weltdurch Kriege in Brand zusetzen, 
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die seine Satellitenstaaten unter so 
wjetischem Kommando führen, wäh 
rend er für Rußland offiziell di 
Neutralität wahrt. Das ist für Stalü 
das Mittel, um alle Vorteile ehtrli 
cher Diplomatie zu genießen, wäh 
rend seine Sendlinge vor dem Forun 
der UNO friedliebende Nationen mi 
dem Sperrfeuer einer Propagand. 
belegen, welche die Habenichtse un 
ter den Millionen der Erde für ihı 
werben soll. 

Das war das Schema in Korea. E 
wird das Schema auch in Formos 
sein, wo Stalin die Vereinigten Staa 
ten in einen Krieg mit China zu ver 
wickeln hofft. Und es wird das Sche 
ma auch in Deutschland sein, wi 
amerikanische Kanonen vielleich 
nicht auf Russen, sondern auf vo: 


den Sowjets vorgeschobene Deutsch 
schießen werden. 


Das fieberhafte Aufrüsten de 
Vereinigten Staaten schreckt Stalı: 
nicht, auch nicht, daß Arbeitskräft 
aus der normalen Produktion abge 
zogen- werden, auch nicht die Eı 
fassung von Hilfsquellen und di 
ungeheuren Ausgaben für Rüstung: 
zwecke. Dies paßt alles in seine. 
Plan, die Vereinigten Staaten. aus 
bluten zu lassen. Aber eins fürchte 
er, und das ist ein Aufstand de 
russischen Volkes. 

Mehr als alles andere fürchten dı 
Herren des Kremis eine Bewegung, dı 
ıhre Opfer lehrt, wie das bolschewist: 
sche Joch abzuschütteln ist. Die Achil 
lesferse der Sowjetherrschaft is 
stets in Rußland selbst gewesen 
Zwischen 1921 und 1941 hat es meh 
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als dreißig Revolten, Rebellionen 
und Verschwörungen gegen das bol- 
schewistische System gegeben. Die 
meisten, ohne Vorbereitung unzu- 
reichend organisiert, waren von 
vornherein zum Scheitern verur- 
teilt. Doch sind sie ein unfehlbarer 
Sradmesser für den Haß des Volkes 
zegen seine Unterdrücker. 

Als Hitlers Armeen 1941 in Ruß- 
and einfielen, begrüßte das Volk sie 
ıls Befreier. In weniger als fünf Mo- 
ıaten ergaben sich Millionen Russen 
len Deutschen. Schon 1942 war eine 
yrganisierte Revolution gegen die 
Bolschewiken unter Führung des 
Senerals Andrej Wlassow im Gange. 
Aber die Greueltaten der Gestapo 
waren mehr, als selbst die verbissen- 
;ten Gegner der Bolschewistenschluk- 
xen konnten. Gewaltige Vaterslands- 
iebe ergriff das russische Volk, und 
:s ließ vom Kampf gegen das Sy- 
item ab, um die Heimat zu verteidi- 
sen. Nach dem Kriege aber weiger- 
:en sich Hunderttausende russischer 
Xriegsgefangener und Verschleppter, 
n die Sowjetunion zurückzukehren. 

Das russische Volk haßt das bol- 
ichewistische Regime heute mehr 
lenn je. Der Sieg im zweiten Welt- 
srieg brachte dem Volk keine Er- 
eichterung. Statt dessen wurde das 
„eben noch schwerer. 

Authentische Berichte aus der 
Jntergrundbewegung geben uns ein 
3ild von der Raserei und dem Um- 
ang der neuerlichen Säuberungs- 
ıktionen, die in ihrer Grausamkeit 
wur mit dem Blutbad der Jahre 
1937—38 zu vergleichen sind. Etwa 
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fünfzehn Millionen sind in Konzen- 
trationslagern gefangen. Kaum eine 
russische Familie, die nicht wenig- 
stens einen der Ihren als Opfer der 
bolschewistischen Gewaltherrschaft 
verloren hätte, Niemand ist frei von 
der ständigen Furcht vor einer Ver- 
haftung, nicht einmal Parteimit- 
glieder und Staatsbeamte. 

Die demokratischen Völker müs- 
sen diese natürlichen Bundesge- 


.nossen schleunig in ihre Reihen auf- 


nehmen in dem einzigen Kampf, der 
für den Bolschewismus sicheren Un- 
tergang bedeutet — dem Kampf der 
Ideen. Hier sind die Waffen, die wir 
ihnen liefern können: 

1. Tatkräfiige und offene Unier- 
stutzung. 

Weder der Umfang noch die Be- 
deutung des Widerstandes im russi- 
schen Volk gegen den Bolschewismus 
ist von den freien Völkern erkannt 
worden. Wer den Sowjets entronnen 
ist, muß im Elend und gehetzt in 
Westeuropa, Griechenland und der 
Türkei sein Dasein fristen. Die De- 
mokratien haben es stets versäumt, 
diesen Flüchtlingen zu helfen und 
ihnen Mut zu machen. Und das, 
obgleich sie begeisterte Freiheits- 
kämpfer sind — und unsere besten 
Bundesgenossen. Die meisten haben 
ihr Leben aufs Spiel gesetzt, um dem 
Bolschewismus zu entkommen, und 
werden es wieder einsetzen, um ihn 
zu vernichten und ihr versklavtes 
Volk zu befreien. 

Man sollte den antıkommunisti- 
schen Kräften in Rußland die sichere 
Überzeugung geben, daß man sie auf 
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jede Weise unterstützen wird. Die 
Verkündung eines Programms zur 
Unterstützung aller, die in der Un- 
tergrundbewegung arbeiten, würde 
die Entschlossenheit und Hoffnung 
dieser Patrioten beflügeln. 

Man kann gar nicht genug hervor- 
heben, daß diese Russen selbst das 
nötige Material und jede sonstige 
Unterstützung erhalten müssen, da- 
mit sie die psychologische Kriegfüh- 
rung selbst in die Hand nehmen kön- 
nen. Die antibolschewistische Pro- 
paganda hätte eine viel größere 
Wirkung, wenn ihre Rundfunksen- 
dungen von, durch und für Russen 
kämen statt aus anderen Ländern. 

Kritik aus fremdem Mund kann 
bei der Empfindlichkeit des Russen 
in nationalen Dingen mißverstan- 
den und übelgenommen werden. Es 
schadet nur, in der Propaganda die 


Rote Armee anzugreifen, denn diese 


ist russisch und nicht bolschewistisch. 
Das Volk. ist stolz auf seine Siege. 
Abträgliche Vergleiche des russischen 
Lebensstandards mit dem. anderer 
Völker können als Pochen auf eigene 
Überlegenheit mißdeutet werden. 
Dagegen sollte man zum Ausdruck 
bringen, daß das Volk seiner ange- 
borenen Rechte auf Freiheit, Wahr- 
heit und Meinungsäußerung be- 
raubt wird, doch Vergleiche sollte 
man nur im Geiste freundlichen, mit- 
fühlenden Verstehens ziehen. 

.2. Ein Aufklärungsfeldzug. 

Die Bevölkerung in der Sowjet- 
union hungert nach zuverlässigen 
Nachrichten und nach geistigen Gü- 
tern aus der Außenwelt. Man sollte 
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den russischen Freiheitsführern un- 
verzüglich das Material liefern, das 
es ihnen ermöglicht, laut und deut- 
lich über die Köpfe ihrer Diktatoren 
hinweg zu den Massen zu sprechen. 
Sie müssen bei jeder Gelegenheit 
erklären: 

Daß Rußlands Erfolge im Krieg 
nur dem Volke zu verdanken sind 
und nicht Stalin und seiner Clique. 

Daß die westliche Welt die Kreml- 
taktik der Friedensstörung nicht 
dem russischen Volke zum Vorwurf 


‚macht. 


Daß alle freien Menschen sich mit 
dem russischen Volk eins fühlen in 
seiner Sehnsucht nach Freiheit und 
ihm helfen wollen, sie zu erringen. 

Daß es eine Lüge ist, wenn die 
Sowjetpropaganda die Vereinigten 
Staaten als Angreifernation brand- 
markt, die Rußland vernichten will. 

Daß die freien Völker vor allem 
die Freundschaft des russischen Vol- 
kes suchen und daß diese Freund- 


‚schaft fest gegründet werden kann, 


wenn nur erst die bolschewistische 
Drohung beseitigt ist. 

Wie können wir in unserem Kampf 
ohne Waffen diese Botschaft über die 
Grenze schicken? Der erste Weg ist 
das Radio. Laßt die „Stimme des 
freien Rußlands“ über ein Netz von 
Rundfunksendern rings um die 
UdSSR erschallen! 

Der zweite Weg ist, im Ausland 
und in der Heimat gedruckte Flug- 
blätter, Zeitungen und andere Schrif- 
ten zu verbreiten. Soweit sie aus dem 
Ausland stammen, kann man sie mit 
Flugzeugen und Ballons über die 
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Grenze schicken. Regierungen frei- 
lich können das in -Friedenszeiten 
nicht tun, wohl aber private Agen- 
ten. Geisterflugzeuge können in den 
russischen Himmel fliegen und die 
Wahrheit säen. Hunderte patrioti- 
scher Flieger stehen bereit, hierbei 
ihren Kopf zu riskieren. 

Flugblätter, besonders solche mit 
Nachrichten über und für die Wi- 
derstandsbewegung, wirken auf den 
Russen ungeheuer. Derartige Propa- 
ganda ist, gerade weil es verboten ist, 
sie zu lesen, erst recht gesucht. Was 
die Geheimpolizei auch unterneh- 
men mag — sie kann niemals alle 
Flugblätter beschlagnahmen oder je- 
den verhaften, der eines besitzt. 
Darüber hinaus sind der Presse- und 
Redefreiheit beraubte Völker wie 
riesige Flüstergalerien, durch die 
sich unterdrückte Tatsachen und 
Ideen mit Windeseile. verbreiten. So 
wissen wir, daß schon wenige .Stun- 
den, ‘nächdem die „Stimme Ameri- 
kas“ den Sprung: der Frau Kosen- 
kina aus einem Fenster des New 
Yorker Sowjetkonsulats gemeldet 
ıatte, die Spatzen in ganz Moskau 
lie Geschichte von den Dächern 
»fiffen. 

3. Eın Aktionsprogramm. 

Erfolge ın der psychologischen 
Xriegführuüng werden nur durch 
construktive Ideen erzielt. Der 
wichtigste Punkt in unserem 
<ampfprogramm muß die Stär- 
ung des NTS und aller Wider- 
tandsgruppen in Rußland selbst und 
n den Satellitenstaaten sein. Wer ın 
ler Untergrundbewegung arbeitet, 
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braucht eben Hilfe von außen, Hil- 
fe, die nur freie Völker geben können: 
Geld, Material, moralische Ünter- 
stützung. 

Viele tausend Freiwillige sind da- 


-zu bereit, sich als Agenten nach 


Rußland schicken zu lassen: Solche 
Agenten der Untergründbewegung 
müssen geeignete Mitglieder aus- 
findig-machen und sie anweisen kön- 
nen, in Kernstellungen der kommu- 
nistischen Partei einzudringen. Sie 
sollten enge Verbindung mit jenen 
herstellen, die bereits in solchen 
Stellungen sitzen, und ihnen die nöti- 
gen ideologischen Waffen ver- 
schaffen. >: 

Durch erheblich gesteigerte Aktı- 
vität ist die Aufmerksamkeit der 
Öffentlichkeit auf die antibolsche- 
wistische Opposition zu lenken. Die 
Untergrundbewegung hat eine neue 
Form der Organisation entwickelt, 
die der Geheimpolizei möglichst 
wenig Angriffsflächen bietet: ohne: 
daß einer.den andern kennt, durch 
Flugschriften angespornt und unter- 
richtet, arbeiten einzelne Kämpfer, 
jeder für sich, aber doch alle ein- 
heitlich für das gemeinsame Ziel. 
Anderen namenlosen Kämpfern ge- 
ben sie ein Zeichen von ihrer Tätig- 
keit, indem sie das Symbol des NTS, 
einen Dreizack, auf Wände und 
Gassen malen, vielleicht mit einem 
passenden Schlagwort. Mit der 
wachsenden Zuversicht, der siche- 
ren Folge einer solchen psychologi- . 
schen Großoffensive, werden sich 
auch die Erfolge häufen. 

Ein Hauptziel unserer Aktion ist, 
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„mit der Angst des Russen vor der Ge- 
heimpolizei aufzuräumen. Durch er- 
barmungslose Grausamkeit hat das 
Politbüro die Vorstellung erzeugt, 
daß seine Agenten unbesiegbar und 
unverletzbar sind. Unsere Aufgabe 
ist es, zu beweisen, daß das ein Mär- 

“chen ist. Wir haben auch schon ge- 
zeigt, daß man, wie die Gestapo, so 

"auch das MWD düpieren und irre- 
führen kann. 

"Nikolaus Sinewirsky, ein NTS- 
Mitglied, trat für etliche Monate in 
die Dienste der militärischen Abtei- 


lung des MWD und kehrte dann auf 


unsere Seite des Eisernen Vorhangs 
zurück. Possew, die russische antı- 
kommunistische Zeitung in West- 
deutschland, hat seine Erlebnisse ver- 
öffentlicht. Dieses Blatt zirkuliert 
heimlich in Rußland und den Satelli- 
tenländern und hat eine verheerende 
Wirkung auf die Moral de MWD. 
Durch unablässige Aufklärung, durch 
offenkundige Taten muß auch der 
letzte Russe zu der Überzeugung 
gebracht werden, daß das MWD 
tatsächlich nicht unverwundbar ist. 
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Die Kremlherren wissen, daß 
auch ihre Schergen in den Satelliten- 
staaten ihre Macht verlieren, sobald 
sich ihre Herrschaft im eigenen Hau- 
se lockert. Ist es aber erst soweit, 
dann ziehen keine von den Bolsche- 
wisten unterdrückten Massen mehr 
zu Felde. Der Widerstand wird er- 
starken und wie ein Sturm über die 
russische Heimat dahinbrausen. 

Hier liegt eine Aufgabe, der sich 
die besten Kräfte der freien Völker 
weihen können. Die Unterstützung 
der Regierungen ist nötig. Doch 
Freiheitsbewegungen sind immer aus 
dem Volk gekommen. Kirchen alleı 
Bekenntnisse, _ Arbeiterorganisatio- 
ven, kulturelle und andere bürger- 
liche Vereinigungen können alle mit- 
helfen, unseren Freiheitskämpfern 
den Schwung zu verleihen, der nötig 
ist, wenn. man die Wahrheit ver- 
kündet. Sieg in diesem Kampf deı 
Ideologien bedeutet den Frieden! 
Niederlage könnte bedeuten, daf 
alle in Jahrhunderten erworbenen 
Menschenrechte im Chaos und in deı 
Versklavung untergehen. 


ee 


Reif und unreif 
Im Janre 1923 kam der damals zwanzigjährige K. C. Wu, heute Gou- 
verneur der Insel Formosa, nach Princeton, um an der dortigen Universi- 
tätseinen Doktor der Staatswissenschaften zu machen. Nachalter akademi- 
scher Sitte mußte er sich dem Dekan der Fakultät vorstellen, der seiner 
Neigung wegen, jeden Bewerber genau zu prüfen und ma ge 


fürchtet war. 


Der Dekan tat einen einzigen Blick in das noch kuabenhaft zrnliche 
Gesicht Wus. „Junger Mann“, knurrte er dann, „Sie sind noch zu unreif!“ 

„Herr Dekan“, gab Wu Be „die innere Reife nach dem Äußeren zu 
beurteilen, ist ein in sich unreifer Gedanke!“ 


Er wurde sofort immatrikuliert. 


T. 


In der Glutaminsäure hat die Wissenschaft eın Mitiel gefunden, das geistig schwer- 
fällige Kinder aufnahmefähiger und zu ganz anderen Menschen machen kann 


„GEHIRNNAHRUNG“ FÜR 


DAS ZURÜCKGEBLIEBENE KIND 


Von Lois Matiox Miller 


ERSTECKT im Reich derAmino- 
säuren, jener einfachsten Bau- 
steine des Eiweißes, aus denen 
sich alles lebende Gewebe bildet, hat 
sich eine „Gehirnnahrung“ gefun- 
den, die bereits wahre Wunder voll- 
bringt: die Glutaminsäure. Erst vor 
wenigen Jahren ist die Wissenschaft 
auf die erstaunlichen Eigenschaften 
dieses Stoffes gestoßen, und die Arzte 
äußern sich über die Erfolge noch 
mit Zurückhaltung. Und doch be- 
rechtigt die Glutaminsäure-Kur zu 
den größten Hoffnungen bei Kın- 
dern, die ın der Schule nicht mitkom- 
men, bei schwachsinnigen Kindern 
und sogar beiden sogenannten „Mon- 
goloiden“, die dauernder. Wartung 
bedürfen. 

Während der vergangenen Mona- 
te habe ich mit eigenen Augen be- 
3bachten können, wie solche Kinder 
ınter der Wirkung von Glutamin- 
äure zu ganz anderen Menschen 
wurden. Ich habe mit angesehen, wie 
ich stumpfe, träge, durch grobe Ge- 
ichtszüge gezeichnete Mongoloide 


in aufgeweckte und interessierte 
Kinder .verwandelten, die mit fro- » 
hen Mienen umherspielten. 

Natürlich darf man von der Glut- 
aminsäure nichts Unmögliches ver- 
langen. Auch ‚sie kann aus jenen 
Sorgenkindern keine Wunderkinder 
machen. Wohl aber hat sie in allen 
Fällen eine sichtbare Besserung ge- 
bracht. Und bei diesen Kindern st 
ja, wie es eine Mutter mir gegenüber 
ausdrückte, „jede noch so geringe 
Besserung ein Gottesgeschenk“. 

Wenn man von den Wundern der 
Glutaminsäure erzählen will, muß 
man bei den Proteinen, den Eiweiß- 
körpern, beginnen, den lebenswich- 
tigsten unserer drei Nahrungsgrund- 
stoffe. Ohne Fett und ohne Kohle- 
hydrate können wir eine ganze Weile 
auskommen, nicht aber ohne Protei- 
ne; sie sind für Wachstum und Ge- 
webestoffwechsel unentbehrlich. 

Die Proteine, die wir mit der Nah- 
rung aufnehmen, machen bei der 
Verdauung eine chemische Auf 
spaltung in viele verschiedene Ami- 
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nosäuren durch, die sich dann wieder 
zu gewebeaufbauenden Proteinen 
verbinden. 

Normalerweise beziehen wir alle 
Proteine, die unser Körper braucht, 
aus einer richtig zusammengesetzten 
Nahrung. In Fällen geschwächter 
Gesundheit empfiehlt es sich aber, 
die Wiederaufbauarbeit des Körpers 
zu unterstützen. Um dann das Ver- 
dauungssystem des Patienten nicht 
durch unmäßige Speisenzufuhr zu 
überanstrengen, verordnen die Ärzte 
heute eine Zusatznahrung in Form 
chemisch „vorverdauter‘‘ Proteine, 
nämlich der Aminosäuren, die un- 
mittelbar ins Gewebe gehen und sei- 
ne Erneuerung bewirken. 

Als die medizinische Wissenschaft 

. vor- wenigen Jahren diese wertvollen 
Stoffe anwenden lernte, waren etwa 
zwanzig verschiedene Aminosäuren 
verfügbar. Jede hatte ihre besonde- 
ren Eigenschaften und diente, allein 
oder in Verbindung mit andern, ei- 
nem besonderen Zweck. 

Man ordnete sie in zwei Gruppen, 
die „unentbehrlichen“ und die 
„entbehrlichen“. Acht wurden als 
„unentbehrlich“ bezeichnet, weil sie 
der Körper mit der gewöhnlichen 
Nahrung oder einer Zusatznahrung 
aufnehmen muß — er kann sie nicht 
selber aufbauen. Die anderen dage- 
gen. vermag er, wenn er sie nicht mit 
der Nahrung bekommt, mit Hilfe 
seiner wunderbaren chemischen 
Apparatur aus vorhandenen Amino- 
säuren zu bilden. 

Einer der größten Forscher auf 
diesem Gebiet, Dr. William C. Rose, 


Dezembe. 


ging der Frage nach, ob nicht gewisse 
Aminosäuren, die für den Erwachse- 
nen im allgemeinen „entbehrlich“ 
sind, doch für bestimmte Funktio- 
nen oder während einer Krankheit 
„unentbehrlich‘‘ werden könnten. 

Eine Aminogruppe dieser Art 
war, wie sich dann herausstellte, die 
„entbehrliche‘“- Glutaminsäure, die 
vorwiegend aus Weizen gewonnen 
wird. Aber diese Entdeckung wurde 
ganz zufällig gemacht. Am Medizi- 
nischen Institut der New Yorker 
Columbia-Universität arbeiteten 
1943 einige Arzte an einer Fettdüät, 
mit der man bei epileptischen Kin- 
dern vielversprechende Erfolge er- 
zielt hatte. Sie schmeckte nur ab- 
scheulich. Man versuchte nun — 
übrigens mit guten Ergebnissen —, 
diese Wirkung durch eine Beigabe 
von Glutaminsäure zu den Mahlzei- 
ten noch zu verstärken. Und hierbei 
kam die große Überraschung: die 
Kinder blühten in geradezu er- 
staunlicher Weise auf, entwickelten 
geistige und körperliche Energie, 
wurden fröhlicher und artiger und 
vertrugen sich besser mit ihren 
Spielkameraden. 

Die Arzte bezweifelten, daß dieser 
Wandel nur auf die durch die Be- 
handlung erzielte Abnahme der 
Krampfanfälle zurückging. Ob hier 
nicht vielmehr die Glutaminsäure 
eine Rolle spielte? 

Sie durchforschten die spärliche 
Amino-Literatur. Die Ausbeute war 
recht mager. Aber sie genügte doch, 
die Vermutung zu bestätigen, daß 
Glutaminsäure irgend etwas mit den 
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Gehirnfunktionen zu tun hat. Im- 
mer wieder prüfend und wägend, 
trugen sie Steinchen um Steinchen 
zu einem Mosaik zusammen, in dem 
sich schließlich, durch Experimente 
bestätigt, eine wichtige Tatsache ab- 
zeichnete: auf irgendeine noch un- 
enträtselte Weise wirkt Glutamin- 
säure regenerierend auf das Zentral- 
nervensystem und die graue Hirn- 
rinde. Und die graue Hirnrinde ist es 
ja, die als Sitz der „Aufnahme- 
fähigkeit“ gilt. 

Im. Neurologischen Institut der 
Columbia-Universität machte Dr. 
Frederic T. Zimmerman mit seinen 
Kollegen die ersten Glutaminsäure- 
Versuche an Tieren. Er gab weißen 
Ratten einen Futterbrei zu fressen, 
dem Glutaminsäure beigemischt 
war, während andere nur gewöhn- 
lichen Futterbrei bekamen. Sämt- 
liche Tiere wurden dann in eine Art 
Irrgarten gesetzt, aus dem sie den 
richtigen Weg zu den Futternäpfen 
finden mußten. Die mit Glutamin- 
säure gefütterten Ratten brauchten 
nur halb soviel Zeit wie die anderen 
Ratten. Psychologen der Columbia- 
Universität haben das Experiment 
mit einer noch komplizierteren Prüf- 
anlage wiederholt und sind zu dem 
gleichen Ergebnis gekommen. 

Jetzt konnte man zu den entschei- 
denden Versuchen mit unternorma- 
len Kindern übergehen. Erst aber 
wollte sich Dr. Zimmerman verge- 
wissern, ob die schon früher durch 
andere Forscher bei epileptischen 
Kindern beobachtete Steigerung der 
geistigen Leistungsfähigkeit nicht 
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etwa nur darauf beruhte, daß die 
Krampfanfälle infolge der Behand- 
lung nachgelassen hatten. Daher zog 
er zu seinem ersten Versuch auch 
epileptische Kinder heran. 

Es gibt mehrere Mittel gegen 
Schwere und Häufigkeit der Krämp- 
fe. Mit ihnen wurden alle epilepti- 
schen Kinder behandelt. Nun bilde- 
te man zwei Gruppen. Die einen 
Kinder bekamen nur Krampf- 
mittel, die anderen außerdem noch 
Glutaminsäure. 

In beiden Gruppen ließen die 
Anfälle nach. Aber nur die mit Glut- 
amınsäure behandelten Kinder mach- 
ten unverkennbare geistige Fort- 
schritte. Innerhalb von sechs Mona- 
ten. wurden sie durchschnittlich um 
zwölf Monate „geistig älter“, dop- 
pelt so schnell wie ein normales Kind. 

Seit 1945 haben allein die Ärzte 
des Neurologischen Instituts nahezu 
dreihundert geistig zurückgebliebene 
Kinder . einer Glutaminsäure-Kur 
unterzogen. In manchen Fällen stieg 
beı diesen Kindern der „Intelligenz- 
Quotient“, wieman den beiden Intel- 
ligenzprüfungen in Amerika nach eı- 
nem Punktsystem errechneten Grad 
geistiger Fähigkeiten nennt, um 
nicht weniger als zwanzig Punkte. 
Der durchschnittliche Punktgewinn 
lag allerdings viel niedriger. 

Aber solche Zahlen sagen noch bei 
weitem nicht alles. Dieses System 
läßt zwar zuverlässig einen Intelli- 
genzgrad erkennen, versagt jedoch 
gegenüber den feineren seelischen 
Veränderungen, die eine Wandlung 
des ganzen Menschen anzeigen. 
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Charles war Sechzehn, als man ihn 
in Behandlung nahm. In der Schule 
war er teilnahmslos und reizbar. Er 
hatte keine Freunde, niemand moch- 
te mit ihm spielen, und wenn ihn sei- 
ne Mitschüler hänselten, bekam er 
Wutanfälle. Die Intelligenzprüfung 
ergab bei ihm nur fünfzig Punkte, 
die Hälfte des Normalen. 

Schon nach zwei Monaten Glut- 
aminsäurezugabe zum Essen hatte er 
sich geändert. Er wurde lebhafter 
und interessierter. Er fing an, Zei- 
tungen zu lesen, was er vorher nie ge- 
tan hatte, und ließ sich Wörter er- 
klären, dieernicht verstand. Erschloß 
sich anderen Jungen an und vertrug 
sich immer besser mit ihnen. Und 
wenn er jetzt wieder einmal geneckt 
wurde, überraschte er durch schlag- 
fertige Antworten. 

Sein Lehrer, dem man von der Be- 
handlung nichts gesagt hatte, be- 
richtete den Eltern einige Monate 
später, daß Charles wie umgewan- 
delt sei. Er sei viel anpassungsfähiger, 
nehme regen Anteil am Unterricht 
und weise bessere Leistungen auf. 

Nach sechs Behandlungsmonaten 
war es, als habe sich in der Seele des 
Jungen eine Tür aufgetan. Und dar- 
über war seine Familie noch viel 
froher als über seine Fortschritte in 
der Schule. 

Laura war ein typisches zurück- 
gebliebenes Kind. Ihr Gang war un- 
beholfen, sie hörte nicht gut, sie 
sprach langsam ‘und war kaum zu 
verstehen. Anders als andere junge 
Mädchen schlich sie dahin, mürrisch, 
scheu, erst zufrieden, wenn sie allein 
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in ihren vier Wänden hocken konnte. 
Mit Achtzehn stand sie geistig noch 
auf der Stufe einer Zehnjährigen. 
Eines Tages riet der Hausarzt, sie 
in Dr. Zimmermans Klinik zu schik- 
ken. Dezember 1947 wurde bei ihı 
mit der Glutaminsäure-Therapie be 
gonnen. Im Jahr darauf kam sie be 
der Intelligenzprüfung dem Durch 
schnitt von hundert Punkten schor 
nahe. Sie verlor ihre Menschenschei 
und wurde aufgeschlossener. Endı 
1949 ging sie auf die Schule zurück 
Als ich im vergangenen Frühlin; 
mit ihr sprach, hatte sie zwar nocl 
etwas von einem Menschen an sich 
der gerade von einer langen Krank 
heit genesen ist, doch fand ich si: 
aufgeweckt, frisch und liebenswür 


Eine so drastische Besserung trit 
nicht in allen Fällen ein. Wo schwer 
Gehirnschäden oder Gemütsstörun 
gen vorliegen, wirkt Glutaminsäur 
zwar auch, aber kaum so durchgrei 
fend wie bei leichteren Erscheinun 
gen: Andererseits ist natürlich jedı 
noch. so geringe Steigerung der gei 
stigen Leistungsfähigkeit zu be 
grüßen. 

Am schwersten hatten es Dr.Zim 
merman und seine Mitarbeiter mi 
den „Moengoloiden‘“, die man auc| 
als „Unfertige‘- bezeichnet. Be 
ihnen verlangsamt sich einige Zei 
nach :der Geburt die Entwicklun 
fast bis zum Stillstand. Dreißig so] 
cher Kinder erzielten nach einer Be 
handlungsdauer' von einem volle: 
Jahr in der Intelligenzprüfung durch 
schnittlich nur fünf Punkte meh: 
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Sie blieben unbeholfen, täppisch und 
ungelenk. Auch ihre Reaktions- 
fähigkeit und die sogenannte Koor- 
dination, die harmonisch geordnete 
Muskeltätigkeit, hatte sich — viel- 
leicht infolge unheilbarer Rücken- 
marksschädden — nur geringfügig 
gebessert. Immerhin nahmen die 
Kinder an Größe und Gewicht zu, 
Haut und Haar zeigten eine bessere 
Struktur, und ihre Züge verloren 
den stumpfen, groben Ausdruck und 
hellten sich auf. 

Nach allem ist zu hoffen, daß man 
die mongoloiden Kinder, wenn sich 
ihr Begriffsvermögenauch nur um ein 
seringes bessern läßt, leichter dahin- 
ringen kann, selbständiger zu wer- 
len, vielleicht irgendeine nützliche 
Arbeit zu leisten und nicht mehr auf 
lauernde Wartung angewiesen zu 
’cIn. 

Den größten Dienst wird uns die 
Slutaminsäure wohl bei leichterer 
Seistesschwäche und bei den Grenz- 
ällen von Geistesschwäche leisten. 
Jnd diese beiden Gruppen umfassen 
ıach Angaben der Fachleute die 
iberwiegende Mehrheit aller Gei- 
itesschwachen überhaupt. Viele der 
setroffenen Kinder sind vom nor- 
nalen Entwicklungsstand gar nicht 
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so weit entfernt. Von Fällen schwe- 
rer Hirnschäden oder Gemütsstö- 
rungen abgesehen, vermag Glut- 
aminsäure zumindest den Kindern 
des „Grenzbezirks‘ so weit Besse- 
rung zu bringen, daß sie in den Be- 
reich des Intelligenzdurchschnitts 
aufrücken können. 

Natürlich erhebt sich die Frage, ob 
auch normale Kinder und Erwach- 
sene durch Glutaminsäure zu noch 
höheren Leistungen kommen können. 
Einige Ärzte halten es für wahr- 
scheinlich. Aber die meisten geben 
offen zu, darüber nichts zu wissen; 
die Wirkung der Glutaminsäure auf 
die menschliche Intelligenz werde 
wohl ihre Grenzen haben. Jeden- 
falls hat man diese Fragen bisher _ 
noch nicht durch Versuche an 
Menschen mit normalem Verstand 
geklärt. 

„Und das wird wohl so bald auch 
nicht geschehen“, bemerkt hierzu 
einer der Forscher. „Vorläufig haben 
wir noch viel zuviel mit unseren 
zurückgebliebenen Kindern zu tun. 
Und was braucht der Normale mehr 
als seinen gesunden Menschenver- 
stand? Wenn er an jene bedauerns- 
werten Geschöpfe denkt, sollte er 
dem lieben Gott dankbar sein...“ 
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Die VIELLEICHT größte aller Antipathien gilt dem Fremden, der sich 
im Abteil neben uns auf die Bank setzt — wozu er doch vollkommen 


berechtigt ist! 


ROBERT BENCHLEY 


Icı FrnDE das Fernsehen außerordentlich belehrend. Sobald jemand den 
Apparat anstellt, gehe ich ins Nebenzimmer und'lese ein Buch. 


GROUCHO MARX 


Aus der Wochenschrift Collier’s 
von Richard Carlson 


Hollywood in Afrika 


Im VERGANGENEN Herbst schickte Metro-Goldwyn-Mayer eine Film Expedition 
nach Afrika, um eine „Extravaganza“, einen Abenteuerfilm in Farben, zu drehen: 


Sir H. Rider Haggards klassischen Abenteuerroman Krag So, ’s Mines (Dia- 
mantenminen von Afrika). Die Filmleute zogen 22000 Kilometer durch Ost- und 
Zentralafrika, wohnten fünf Monate lang fast nur in Zelten und überschritten 
den Aquator in beiden Richtungen fünfmal. Sie reisten im Auto, im Ochsen- 
karren, auf Sce- und Flußdampfern, im Flugzeug und recht oft auch auf den 
eigenen müden Füßen. Richard Carlson, der in diesem Film eine tragende Rolle 
spielt (er ist Schauspieler, Autor und Regisseur), hat während der Expedition ein 
Tagebuch geführt, aus dem wir hier einige Auszüge wiedergeben. 


ACH EINEM Flug von Kairo auf 
N dem Naiwaschasee in der Kenia- 
Kolonie gelandet. Während der hun- 
dert Kilometer langen Autofahrt 
vom See nach Nairobi sahen wir 
Flußpferde, Paviane, Giraffen, Ze- 
bras und die verschiedensten Antı- 
lopenarten. Compton Bennett (der 
Regisseur des Films) erzählt, er habe 
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gestern abend einen Löwen dabei be- 
obachtet, wie er fünf Kilometer vor 
Nairobi eine Gazelle schlug. Die Ein- 
geborenen, denen wir begegnen, se- 
hen genau so aus, wie man sie sich 
vorstellt. (Ob sie selbst hier. Tarzan- 
filme zu sehen bekommen?) 

Bis wir ins Hotel kamen, war es 
Nacht. Der Manager empfing uns im 
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noking und führte uns in wirklich 


izende Zimmer. Schwarzer Schlips, : 


eßendes warmes und kaltes Wasser 
Ibst hier in diesem entlegenen Vor- 
ısten im Urwald. Wenn das nicht 
pisch englisch ist... 

Am nächsten Morgen weckte mich 
n barfüßiger Eingeborener in Fes 
ıd langem baumwollenem Nacht- 
md, der üblichen Dienerlivree in 
ttisch-Ostafrika, wie ich später 
ststellte. Er brachte die „Tasse 
:e“ und eine Zeitung. Zu meiner 
srblüffung redete er .mich tatsäch- 


h mit bwana an — ich hatte das. 


ch für so eine Tarzan-Erfindung 
halten. Vollends sprachlos aber 
ır- ich, als er meinen reisemüden 
ızug zusammensuchte und schwei- 
nd damit aus dem Zimmer tap- 
Ite. 

Aus der Zeitung ersah ich dann, 
ß in Nairobi 12 000 Europäer, 
000 Inder und 60 000 Afrikaner 
»en. Von neun Golfplätzen einge- 
hmt, beherbergt es zahlreiche Ver- 
‚ügungslokale — und eine unvoll- 
dete Kathedrale. Und so etwas 
nnt sich Urwald. 

Nairobi, die Aquator-Hauptstadt 
r Kenia-Kolonie, hat dort, wo es 
gt, gar nichts zu suchen. Als die 
ıgländer die Bahn von der Küste 
m Victoriasee bauten, stießen sıe 
wa 500 Kilometer von der Küste 
tfernt auf einen Sumpf, der ein 
:mlich zeitraubendes Hindernis 
ır. Das Lager für die englischen 
:chniker und die indischen Kulıs, 
=. dort bleiben mußten, bis der 
ımpf aufgefüllt war, wurde mit der 
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Zeit ein Dauerlager. Und als sie mit 
der Arbeit fertig waren, merkten sie, 


. daß sie eine Stadt gegründet hatten. 


- Dabei herrscht durchaus kein 
äquatoriales Klima, die Luft ist viel- 
mehr dünn und erfrischend. Die 
Stadt liegt etwa 1600 Meter über 
dem Meeresspiegel inmitten von 
Hochebenen und Grasland. Aus die- 
sem gewaltigen Plateau steigen un- 
vermittelt. Bergriesen 'empor — der 
Kilimandscharo, der Meru; der Ke- 
nia — Monumente aus Schnee und 
Eis direkt auf dem Aquator; für uns 
heute nicht weniger überraschend als 
vor hundert Jahren für ihre Ent- 
decker. 

Als Stadt ist Nairobi ein heilloser 
Mischmasch. Schwer zu sagen, ob 
die beiden kümmerlichen Minarette 
es beherrschen oder die exotische 
Fassade der Woolworth-Filiale. 

In den Straßen wimmelt es von 


"Menschen in jeder Preislage. Einge- 


borene in zerlumpten Umhängen; 
afrikanische Scharfschützen, die blau- 
schwarze Haut glänzend wie die 
Knöpfe ihrer makellosen Uniform. 
Hier eine Inderin in köstlichem Sari, 
da ein halbnackter Wakamba, ge- 
radenwegs aus dem Busch. Viele mo- 
hammedanische Negerinnen mit Dia- 
manten in den Nasenflügeln und da- 
zwischen hier und da ein strammer, 
rotnackiger Engländer in Shorts und 


‚Korkhelm. (Zu den ersten Dingen, 


die wir zu lernen hatten, gehörte 
übrigens, daß alle Eingeborenen’ als 
Afrikaner, nicht als Neger, und alle 
Weißen als Europäer bezeichnet 
werden, während für die Inder jedes 
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Schimpfwort recht ist, das einem ge- 
rade in den Sinn kommt.) 

Mittelpunkt des gesellschaftlichen 
Lebens der Stadt sind die Teehäuser 
und Bars. Hier treffen sich jeden Vor- 
mittag Schlag halb elf die Obersten- 
frau und die Halbweltdame, der Auf- 
käufer vom Zirkus Ringling Bro- 
thers und der weiße Farmer, der für 
einen Tag in der Stadt ist, der weiße 
Berufsjäger und. der Sportjäger, um 
zu klatschen, zustreiten, über die Re- 
genzeit zu reden und vor allem auf 
die Kolonialverwaltung daheim zu 
schimpfen. 


Nairobi wurde uns bald zu einem. 


Zuhause. Unsere Begeisterung, wenn 
wır nach Wochen ‚im Busch‘ wieder 
in die — ach so primitive — Stadt 
kamen, um auszuruhen und uns neu 
auszurüsten, war einfach kindisch. 
Denn „Zuhause“ war ja hier nichts 
als eine in Eile zusammengenagelte 
Kolonialstadt, wie wir sie uns noch 
einige Wochen zuvor nicht einmal 
hätten vorstellen können. Eine Stadt 
voller englischer Aristokraten, die 
hier dem Sozialismus entrinnen wol- 
len; eine Stadt der kleinen Inder- 
jungen, die einem voller Begeiste- 
rung ihre Schwestern zu verkaufen 
suchen; eine Stadt voller Klatsch, 
Reaktion, Kommunismus und mit 
einer garantiert echten Unterwelt. 

. Damals aber — vielleicht lag es an 
der Höhenluft — kam es mir vor; als 
hätte ich nie bessere Gespräche, bes- 
sere Grammophonplatten, besseren 
Klatsch, bessere Tanzkapellen gehört 
und sogar hier bessere Anzüge (von 
einem reizenden Inder namens Jımmie 
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Ahmed) gemacht bekommen, als ic 
es je in Hollywood gewöhnt war. 


UNSERE erste Massenszene war ei 
ngoma in Machakos, 45 Kilomete 
von Nairobi entfernt. Ngoma bedeı 
tet ın Suaheli ‚Tanz‘ oder ‚‚Tron 
mel“. Es ist in Wahrheit eine M 
schung aus Chorgesang, Liebesorgi 
religiöser Ekstase und Volksfest. 

Auf einem Hügel in der Nähe dı 
schmutzigen Dorfes waren weif‘ 
Ansıedler von weit her zusammeı 
geströmt. Dazwischen standen d 
englischen Beamten, die hier ü 
Verkehr mit den Eingeborenen il 
einsames Leben verbringen. Un 
überall sah man die schwarzen Askar 
(Polizisten), kenntlich an ihren Fı 
und den kleinen Maultieren, auf dı 
nen sie ritten. 

Aus einem nahen Gebüsch tönte 
das klagende Pfeifen und Singen un 
die Sprechchöre der 1200 Wakamb: 
herüber. Auf ein Zeichen der Askar 
strömten die Tänzer auf eine Licl 
tung hinaus. Die grelle Pracht ihrı 
Stammestracht leuchtete noch durc 
die Wolken von Staub. Jeder Krieg: 
trug Kürbisflaschen oder Glocken 3 
einem Bein, die bei jedem zweite 
Schritt rasselten. Die Frauen hatte 


'schrille Pfeifen im Mund, in die s 


unaufhörlich mit betäubend gleicl 
mäßigem Rhythmus bliesen. D 
Askaris lenkten die Gruppen in de 
Bereich der Kameras; den Tänzeı 
darüber hinaus Anweisungen zu g 
ben, war undenkbar. 

Der Tanz war offensichtlich eir 
symbolische Darstellung gewissı 
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iebesbräuche des Stammes. Die 
'änzer standen sich in zwei Reihen 
egenüber, auf der einen Seite junge 
fänner, auf der anderen, ein bis 
wei Meter entfernt, junge Mädchen, 
azwischen ein alter Mann, der mit 
oher, erregter Stimme sang und dem 
ie Tänzer in rhythmischem Wech- 
ılgesang antworteten. Jetzt beweg- 
:n- sich die beiden Reihen aufein- 
nder zu. Die jungen Männer legten 
ır Kinn auf die Schulter eines Mäd- 
hens, ohne daß sich ihre Körper 
nst berührten. Sıe zuckten, bebten 
nd gestikulierten wild. 


Der agoma mochte etwa eine Stun- 
e so getobt haben, als aus dem Ge- 


ölz plötzlich eine Gruppe von 
:chzehn brüllenden Kriegern her- 
orbrach. Löwenmähnen umgaben 
ır Gesicht; sie schwangen über- 
ıannshohe Stahlspeere. Die Wa- 
amba-Tänzer wichen sofort zurück, 
enn das waren die gefürchteten 
Jassai. Vor einigen Jahren noch wä- 


:n die Wakamba bereit ‚gewesen, 


as ganze .Kenia-Gebiet den Massai 
u überlassen, bis dann der weiße 
Aann ihre Raubzüge auf Weiber 
nd Vieh unterdrückte. 

Der Massaitanz stellt eine Löwen- 
ıgd dar. Die Begeisterung und Ra- 
:rei der Tänzer ist dabei lebensge- 
ihrlich, für sie selbst wie für ihr Pu- 
likum. Kreischend und gestikulie- 
:nd vollführen sie unglaublich hohe 
uftsprünge und enden schließlich 


ı schäumender Raserei, wobei viele: 


euchend ‚und zuckend zu Boden 
ıllen. (Später drehten wir am Kili- 
yandscharo einen wilden Angriff eini- 


ger hundert gefährlich aussehender 
Krieger, Verwandter der Massaı. Als 
sie am Schluß in ihre Raserei verfie- 
len, zischten die ansehnlichen Zwei- 
einhalb-Meter-Speere rechts und 
links um unsere Köpfe. Wir ließen 
die Kameras laufen und machten alle- 


. samt, daß wir in den Busch kamen.) 


Unsere Expedition war die um- 
fangreichste, die je in Ostafrika un- 
terwegs war. Es gab in Nairobi nur 
eine einzige Firma, die über so viel 
Material verfügte, daß wir während 
der sechs Wochen am Kenia-Berg 
und später einige 1300. Kilometer 
weiter an den Murchison-Fällen 
ohne Unterbrechung arbeiten konn- 


‚ten. Um uns 53 Filmleuten Unter- 


kunft, Nahrung, Schutz, Beratung, 
Waschmöglichkeiten und Abwechs- 
lung zu bieten, stellte uns diese Fir- 
ma 37 Zelte, 82 Mann afrikanische 


Bedienung und vier weiße Berufs- 


- Jäger zur Verfügung. 


Es gibt heute, in unserer techni- 
sierten Weit, wohl kaum noch einen . 
zweiten so romantischen Beruf wie 
den des weißen Jägers in Afrika. Er 
ist der vertraute Führer und Freund 
der Jagdliebhaber aus aller Welt und 
muß die Kaltblütigkeit eines berufs- 
mäßigen Spielers, die Schußfertig- 
keit eines indianischen Waldläufers 
und ‘die Manieren und den persön- 
lichen Charme eines Diplomaten in 
sich vereinigen. Tag für Tag hat er 
seinen Scharfsinn und seine Schlau- 
heit gegen die wilden Tiere des Ur-. 
walds auszuspielen, und ich kann be- 
zeugen, daß kaum einer der vielen 
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weißen Jäger, die ich kennengelernt 
habe, keine sichtbaren Spuren seines 
Berufes davongetragen hat. 

Eines der unumstößlichen Ge- 


setze der Berufsjäger heißt: nie ein. 


verwundetes Tier entkommen lassen. 
Jedes der größeren afrıkanischen 
Raubtiere greift, wenn es verwundet 
ist, entweder an oder zieht sich in 
einen möglichst unzugänglichen 
Winkel des Urwalds zurück. Aus 
Haß und Angst fällt es dann rach- 
süchtig den ersten Menschen an, der 
ihm in den Weg kommt. Es ist dar- 
um Ehrenpflicht jedes Jägers, das 
verwundete Tier zu finden und zu 
töten. So eine Jagd kann unter Um- 
ständen tagelang dauern und ist stets 
mit äußerster Lebensgefahr verbun- 
den. i 
Als unsere Gesellschaft in Merü 
am Kenia eintraf, waren am gleichen 
Tag zwei Elefanten in ein Eingebore- 
nenfeld eingebrochen.Die Schwarzen 
hatten versucht, sie mit Speeren zu 
verjagen. Es war ihnen auch gelun- 
gen, den beiden Riesen Stichwunden 
beizubringen und sie wieder in den 
Busch zurückzutreiben. Dabei waren 


allerdings zwei Männer zu Tode ge- ' 


trampelt worden. (Wie fast immer 
bedeckten die Elefanten auch dies- 
mal vor ihrem Abzug die zerfetzten 
Leiber mit Zweigen und Gestrüpp. 
Weshalb sie das tun, weiß niemand.) 
Der englische Distriktbeamte er- 
suchte zwei unserer weißen Jäger, 
die verwundeten Tiere zu verfolgen 
und zu erlegen. Ohne Zögern — und 
ohne jede Entschädigung — gingen 
sie an die Arbeit und riskierten ihr 


Leben, lediglich aus Achtung v: 
ihrem Kodex. 

Dieser Kodex ist schriftlich niede 
gelegt, denn die weißen Berufsjäg 
haben eine richtige Gewerkschaft m 
einer Verfassung, Statuten und eine 
lateinischen Wahlspruch: „Tapfe 
aber nicht tollkühn.“ Dieser Ve 
band ostafrikanischer Berufsjäg: 
steht unter allen Gewerkschafte 
insofern einzig da, als er für sei 
Mitglieder Höchstbezüge vorschreib 
Ein Lehrling beginnt mit 30 Pfur 
im Monat und kann es mit der Ze 
bis auf 200 Pfund bringen, die Spi 
zenbezahlung dafür, daß sich eın, 
sein Leben verdient, indem er es au 
Spiel setzt. 

Einer der zähesten und kaltblüti, 
sten Männer, die mir je begegn: 
sind, ist Carr Hartley, Tierfäng: 
und ehemaliger Berufsjäge. Vi 
Wochen, bevor er bei uns zu arbeite 
anfıng, war er von einer wütende 
Löwin, die er gefangen hatte, ang: 
sprungen worden. Instinktiv hatı 
Hartley zugeschlagen und sie m 
sinem rechten Haken hinter deı 
Ohr getroffen. Die Löwin war k. « 

Hartleys Methode, Afrikas Tie 
welt einzufangen, ist zwar recht wi. 
kungsvoll, sie ließe aber wohl jedeı 
anderen das Blut in den Adern gı 
rinnen. Er stellt sich hinten auf eine 
Lastwagen und läßt sich kreuz un 
quer durch die Steppen Kenias fal 
ren. Mit fünfzig oder sechzig Kile 
meter Geschwindigkeit überholt « 
eine galoppierende Giraffe, eine 
Strauß oder ein Flußpferd und wir! 
dem Tier mit unfehlbarer Sicherhei 
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in Lasso um den Hals oder die Hör- 
ıer. Dann bremst der Wagen plötz- 
ich in einer Staubwolke, der Fänger 
pringt heraus und wirft noch ein 
‚aar Seile über das Tier, bis es sich 
ücht mehr rühren kann. Dann wird 
s in den Wagen gehoben und ins Ge- 
ıege gebracht, bis sich ein Zoo oder 
in Zirkus als Käufer findet. 

Der Stolz von Hartleys Gehege 
raren eben jetzt ein Paar „‚weitmäu- 
ige“ Flußpferde. Das einzige andere 
Yaar dieser fast ausgestorbenen Gat- 
ung besitzt der Zoo in Pretoria. 
Iartley weiß sehr genau, was für eine 
Lostbarkeit er da in Händen hat. 
in Angebot von 28 000 Dollar hat 
r bereits abgelehnt. Er besteht auf 
einem Preis von 40 000 Dollar. 


In den Herausgeber des 8.Juk 1946 


iast African Standard 
ehr geehrter Herr! 

Was soll eigentlich all dieses dumme 
seschreibe über Tierschutz? Je eher alle 
nlden Tiere in Kenia ausgerotiet sind, 
m so eher wird man hier als Landwirt in 
tuhe sein Brot verdienen können. 


Ein alter Siedler 


Der „alte Siedler“, der diesen 
3rief schrieb, liebt ın Wirklichkeit 
lie wilden Tiere womöglich noch 
:idenschaftlicher als alle anderen in 
\frika. Das Resultat seines anony- 
aen Briefes war, wie beabsichtigt, 
in Proteststurm entrüsteter Kolo- 
isten mit Massenversammlungen in 
Nairobi (die er selbst. organisierte 
ınd leitete), bis die Regierung unter 
lem Druck der öffentlichen Mei- 
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nung die Kenya National Parks ins 
Leben rief — und dem „alten 
Siedler‘ die Leitung übertrug. 
Sein Name ist Mervyn Cowie.. 

Cowie betreibt den merkwürdig- 
sten „Tierpark“, den man sich vor- 
stellen kann. Fünf Kilometer südlich 
von Nairobi ist ein einfacher Draht 
als „Zaun“ durch die Steppe ge- 
spannt. Dahinter liegen hundert 
Quadratkilometer, die den wilden 
Tieren Afrikas gehören und Wild, 
Vögel und Reptilien beherbergen. 
Niemand hat sie hineingetrieben. 
Niemand setzt dort neues Wild aus. 
Niemänd hält sie da fest. Die einzige 
Absperrung, die es gibt, ist der-Draht 
nach der Stadt zu, der die Tiere da- 
von abhalten soll, in den Straßen 
Nairobis herumzuspazieren. Cowie 
erzählt, die Tiere seien, nachdem alle 
menschlichen Behausungen aus .dem 
Gebiet entfernt worden waren, inner- 
halbwenigerWochendorthingezogen; 
sie müssen instinktiv gespürt haben, 
daß sie hier außer ihren natürlichen 
Feinden niemanden zu fürchten 
haben. 

Den Besuchern der Kenia-Wild- 
parks ist es streng untersagt, ihren 
Wagen zu verlassen. Bisher haben 
sich die Leute auch daran gehalten, 
und es ist nichts passiert. 


Das HEREINBRECHEN der Nacht 
ist in Afrika ergreifender und geheim- 
nisvoll als irgendwo sonst. Viel- 


leicht deshalb, weil der Urwald so 


voller seltsamer Geräusche und kei- 


neswegs so paradiesisch still ist, wie 
ich es unwillkürlich erwartet hatte. 
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Den meisten Lärm machen die Vö- 
gel, die anscheinend völlig ohne 
Schlaf auskommen — Fischadler, 
Reiher, Ibisse und Blauraken.Und die 
Flußpferde: sie mögen die reizend- 
sten Tiere der Welt sein; bestimmt 
sind sie die lautesten und vollführen 
mit ihrem Schnaufen, Brüllen und 
Plantschen die ganze Nacht einen 
Heidenkrach. Der Victoriasce, so 
groß, daß ein Drittel der britischen 
Inseln bequem darin Platz fände, hat 
wirklich Ebbe und Flut; die Einge- 
borenen aber meinen, der Wasser- 
stand senke sich deshalb jede Nacht 
um acht Zentimeter, weil dann alle 
Flußpferde zum‘ Fressen an Land 
gehen. : 

Wenn unsere Köche Vieh schlach- 
teten, wußten das sofort alle Groß- 
katzen meilenweit im Umkreis, und 
das unverwechselbare Fauchen und 
Brüllen der Löwen verstärkte noch 
den nächtlichen Radau. Unsere wei- 
Ben Jäger gingen dann den Tönen in 
der Dunkelheit nach und warfen 
Schwärmer aus, um sie zu verscheu- 
chen. Die Wildhüter in Afrika tragen 
stets Knallfrösche bei sich und versu- 
chen, sich damit gefährliche Tiere vom 
Leibe zu halten, ohne schießen zu 


nüssen. 


Kımusı war ein simpler Angehöri- 
ger des Stammes der Kipsigi, aber um 
ein Haar hätte er die Metro-Gold- 
wyn-Mayer eine Million Dollar ge- 
kostet. Er war nach vielen Probe- 
aufnahmen dazu ausersehen worden, 
die Rolle des Flintenjungen Stewart 
Grangers zu spielen, des englischen 
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Stars, der in unserem Film die mänı 
liche Hauptrolle spielt. Manchm 
war Kimusi ausgelassen und kicher 
unentwegt, wobei seine rote Zun; 
zwischen den schwarzen Lippen he 
vorschnellte. Manchmal war er : 
Tode betrübt. Wir mochten ihn al 
gern, wie man eben einen reizendk 
Taugenichts gern hat. 

Im Handumdrehen hatte Kımu 
alles begriffen, was man vom Film 
wissen kann — und zwar so grün 
lich, daß er schon anfıng, sich Allürı 
zuzulegen. Filmen ist harte und a 
strengende Arbeit, und das paß 
ihm schon bald nicht mehr: er muß 
zurück in seine shamba, wo scu 
Weiber ıhn brauchten; er war kran! 
unsere Wakambas behandelten: it 
schlecht. 

Kein Zweifel, die Situation w. 
kritisch. Verschwand Kımusi ein 
Nachts stillschweigend im Busc 
dann mußten einige tausend Filn 
meter, auf denen er zu sehen wa 
noch einmal gedreht werden. Unt: 
normalen Umständen, in Hollywooı 
wird man mit solchen Schwierigke 
ten durch Drohungen fertig adı 
durch eine kleine Extrazulage. Ab: 
Kimusi gegenüber war von so ıı 
haltsschweren Worten wie „Sie we 
den nie wieder beim Film beschä 
tigt“ kaum eine nachhaltige Wi 
kung zu erwarten. Und die kleine Zı 
lage war uns durch Abmachunge 
mit der Regierung streng untersag 
Wir hatten uns, um keine Störung 
auf dem dortigen Arbeitsmarkt z 
verursachen, verpflichten müsseı 
den eingeborenen Mitspielern nicl 
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ıehr zu zahlen, als sie sonst bei an- drehen wollten. Sie sind wohl das 
erer Arbeit erhalten hätten. seltsamste, das nichtsnutzigste und 
Der Distriktbeamte fand schließ- das interessanteste Volk der Erde. 
ch einen Ausweg aus der Sackgasse. Nur in einem einzigen Punkt haben 
'r meinte, in unserem Vertrag stehe sie ihre überkommene Lebensweise 
ı nichts über eine andere Art Ver- verlassen, in ihrer Vorliebe für Ten- 
ütung als bares Geld. Nachdem die nisschuhe, Baskenmützen und Pull- 
ieteiligten ausführlich, wie es sich over. Lediglich bei festlichen An- 
ehört, miteinander gefeilscht hatten, lässen tragen sie noch ihre traditio- 
nurde feierlich zu Protokoll genom- nelle prächtige Stammestracht. 
ıen, daß sechs Kühe, nach Beend- Wie und wann die Watussi nach 
ung der Dreharbeit zu übergeben, Zentralafrika gekommen sind, weiß 
ine durchaus zufriedenstellende Lö- niemand. Bei ihrem ersten Auftreten 
ıng seien. Kimusi ging wieder an die jedenfalls unterwarfen sie einen Ne- 
xbeit, glücklich und stolz wie eine gerstamm, die Bahutus, und machten 
agehende Diva im neuen Pelz- sie zu Sklaven. Und Sklaven ihrer 
ıantel. riesigen Herren sind die Bahutus 
. auch heute noch. Die — blendend 
An ver Indolenz der Afrikaner ist schönen — Watussifrauen lassen sich 
icht zuletzt die Anwesenheit der von schwitzenden Bahutus in Sänf- 
/eißen schuld. Denn so eım Stam- ten durch die Dorfstraßen tragen. 
wesangehöriger war, solange er scine Und jeder Watussimann hat ständig 
ngelegenheiten selbst erledigen zwei Bahutus hinter sich, wenn er 
urfte, ein ziemlich beschäftigter majestätisch durch die Straßen lust- 
fann. Da mußten Vorbereitungen wandelt. Er braucht nur lässıg die 
ir einen Krieg oder einen Viehraub Hand auszustrecken und empfängt 
stroffen werden. Da waren Ge- eine — bereits brennende — Pfeife. 
ıeindeangelegenheiten zu bereden, Der gegenwärtige König der Wa- 
terichtssitzungen abzuhalten, oder tussi besitzt eine Rinderherde, die - 
; mußte gejagt werden. Diese ebenso prachtvoli und unnütz ist wie 
flichten haben ihm die Europäer seine Untertanen. Herrliche Tiere 
ım größten Teil abgenommen — mit riesigen Hörnern, die eine Spann- 
nd nun kann er die meiste Zeit be- weite von 1,20 Metern haben. Diese 
aglich im Schatten sitzen und seinen Rinder sind von Kopf bis Schwanz 
Teibern bei der Arbeit zusehen. festlich geschmückt, ihre Hufe glän- 
Ein Eingeborenenstammallerdings zend poliert, ihre Euter weiß gestri- 
ıt seiner weißen Obrigkeit kaum chen. Die Rinder werden Tag und 
nen Fingerbreit nachgegeben: die Nacht von Bahutus gehütet, die ih- 
genhaften, zwei Meter großen Wa- nen sogar saftiges Gras vor das Maul 
ıssi in Belgisch-Kongo, mit denen halten, wenn sie zu faul oder zu vor- 
ir den Höhepunkt unseres Films nehm sind, sich danach zu bücken. 
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Die Watussi waren durchaus nicht 
geneigt, sich für irgendeine Arbeit zu‘ 
interessieren — und sei es eine so 
ruhmvolle Tätigkeit wie Filmen — 
und die verrückten Dinge zu tun, die 
diese sonderbaren Amerikaner da 
von ihnen verlangten. Wie sollten 
wir ihnen klarmachen, daß wir einen 
Film drehen, eine Begebenheit nach- 
erzählen wollten — Schauspielerei, 
Verstellung, nur so zum Vergnügen? 
Ihre Sprache ist ebenso geheimnis- 
voll wie ihre Herkunft, selbst die Ver- 
waltungsbeamten, die uns beigegeben 
waren, verstanden sie nur mühsam. 

Es war um Weihnachten, und 
eines Tages erzählte einer unserer 
Leute, in.einer katholischen Mission 
habe der Pfarrer den guten Einfall 
gehabt, die ganze Weihnachtsge- 
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schichte in kleinen dramatischeı 
Szenen so wiederzugeben, als hab 
sich das Wunder mitten im Urwalı 
zugetragen. König Herodes war ei 
prächtiger Watussihäuptling und di 
Krippe eine runde Hütte aus gefloch 
tenem Schilfrohr mitten in eine 
Bananenplantage. 

Wie, wenn wir unsere Filmstory voı 
den Diamanten König Salomos in de 
gleichen Missionstheater-Manier er 
zählten? Es ging, ausgezeichnet. Di 
Watussi waren hingerissen von de 
Geschichte: sie liebten den Heldeı 
und haßten die Bösen. Sie konnteı 
gar nicht erwarten, wie die Sach: 
ausging. Jetzt spielten die Watuss 
bereitwillig mit. Und wenn der Filn 
jemals in Watussiland laufen sollte 
wird er bestimmt ein Riesenerfolg. 


O3: 
D SU >>; 
Vom Ewigweiblichen 


Eın AUTOBUSCHAUFFEUR versuchte seinen Wagen stadteinwärts zuma- 
növrieren. Vor ihm aber schaukelte gemächlich eine Dame am Steuer, die 
den Bus anscheinend nicht bemerkt hatte und mit ihrem Wagen unent- 
wegt: auf der Straßenmitte blieb. Da stieß der Chauffeur einen hellen Pfiff ° 
aus — die Dame sah sich um, lenkte rasch nach rechts, und der Autobus 
gelangte mühelos vorbei. 

„Und warum‘, fragte ein Fahrgast, „haben Sie gepfiffen und nicht 
gehupt?“ 

„Weil“, grinste der laufen „ungefähr die Hälfte aller weiblichen 
Autofahrer auf das Hupen überhaupt nicht reagiert. Aber in der 
ganzen Stadt gibt es kein weibliches Wesen, das sich nicht sofort umsicht, 
wenn es einen Mann pfeifen hört!“ HP. 

Nach zıner Gesellschaft sagte Barbara Stanwyck: „Der Klatsch war 
wundervoll! Aber es wurde so spät, daß ich meinen Mund nicht mehr auf- 
halten konnte.“ E.J. 


Von Hodding Carter 


IE GEBRÜDER DILLARD — zwei 
Männer und ein verwundeter 
chzehnjähriger Junge —, die vor 
afzig Jahren eines Nachts im Ge- 
ngnis von Scott City in Haft saßen, 
ıtten sich weder nach ihren eigenen 
echtsbegriffen noch nach denen 
rer Nachbarn gegen das Gesetz 
ırgangen. Es waren schwerarbei- 
nde Farmer und regelmäßige 
irchgänger. Eine uralte Fehde mit 
n Talleys war wieder ausgebro- 
ıen — das hatte sie ins Gefängnis 
‚bracht. 
Die drei Brüder wußten nicht ge- 
tu, wie der Streit, vor vier Genera- 
anen, eigentlich angefangen hatte, 
ver seit ihrer Geburt hatte er schon 
'eien von ihren Verwandten das 
ben gekostet. Zwölf Jahre lang war 
ınn nichts weiter vorgefallen, bis 
ampton Dillard und der junge 
ernon Talley in einem Dorfladen 
eine Schlägerei gerieten. Vance 
illard, Hamptons Vetter, hatte mit 
nem Holzprügel auf den jungen 
alley eingedroschen, als dieser die 
berhand zu gewinnen drohte. 
Die Talleys nahmen das übel, und 
ıch Einbruch der Nacht kam es da- 


her zwischen den drei Dillards und 
vier von den Talleys zu einer Schie- 
ßerei. Nachher blutete der sechzehn- 
jährige Radford Dillard aus einer 
leichten Schulterwunde, und Vernon 
Talley war dem Tode nahe. Der 
Dorfamtmann verhaftete mit einer 
Schar aufgebrachter Bürger die drei 
Dillards — die einzigen Beteiligten, 
deren sie habhaft werden konnten, 
abgesehen von Vernon Talley, der 
allem Anschein nach im Sterben lag. 

Zwei Geschichten waren binnen 
einer Stunde über die Sache im Um- 
lauf. Die eine stammte von der 
Talleyschen Verwandtschaft und be- 
sagte, daß man, falls Vernon Talley 
stürbe, nicht das Gesetz anrufen 
werde, um die Rechnung mit denen, 
die ihn umgebracht hätten, zu-beglei- 
chen; man werde das selbst erledigen. 
Die andre Version ging von der 
Dillard-Sippe aus: danach war es bei 


26 DAS BESTE AUS READER’S DIGEST 


der Schießerei offen und ehrlich zu- 
gegangen; niemand solle sich unter- 
stehen, deshalb einen Dillard in ein 
dreckiges Gefängnis einzusperren; 
wenn also der Amtmann seine Häft- 
linge nicht binnen vier Stunden 
gegen Bürgschaft freilasse, werde 
man ihre Entlassung auf andere 
Weise durchsetzen. 

“ Als das der Amtmann erfuhr, tele- 
graphierte er der Polizei in Scott 
City, die ihm ein paar Bewaffnete 
schickte, um die Gefangenen in das 
Stadtgefängnis in sicheren Gewahr- 
sam bringen zu lassen, bis man wüß- 
te, ob Vernon Talley mit dem Leben 
davonkommen würde. 

Sowie sie in Scott City angekom- 
men waren, baten die beiden älteren 
Dillards wegen Radfords Verwun- 
dung um einen Arzt. Der Junge war 
blaß und hatte Schmerzen, seine 
Schulter war steif und klopfte. Nach 
einer Stunde kam ein  unanschn- 
licher graubärtiger Mann mit freund- 
lichen, forschenden Augen zu den 
Dillards in die Zelle. Um an seine 
Sonden und Verbandsachen zu 
kommen, mußte Dr. Bronson erst 
ein unförmiges anatomisches Lehr- 
buch aus seiner Instrumententasche 
herausholen. Während er die Wunde 
behandelte, griff Rad Dillard zögernd 
nach dem Buch und fing darin zu 
blättern an. 

Als Dr. Bronson fertig war, nickte 
er befriedigt. „Hast Glück, mein 
Sohn‘, sagte er. „Das heilt wieder 
richtig zu.“ Dann sagte er noch: 
„Nach dem, was ich höre, bist du 
besser dran als euer Nachbar, auf 
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den ihr Burschen geschossen habt. 

„Er hat zuerst auf mich gescho 
sen“, erwiderte der Junge zorni 
„Wär’ wohl gescheiter, Sie kümme 
ten sich um Ihre eigenen Sachen.“ 

Der Arzt sah ihn belustigt aı 
„Hast eigentlich recht“, sagte e 
„Meine Sache ist das Heilen. Und di 
ist viel mehr wert als das Un 
bringen.“ 

Der Junge errötete und ve 
stummte. 

Als der Arzt im Begriff war fortzı 
gehen, reichte er, aus einem plöt: 
lichen Impuls heraus, dem Junge 
das Anatomiebuch. „Siehst so au 
als hättest du Interesse dafür, mei 
Sohn“, sagte er. „Behalt’s. Es könn! 
deine Ansichten über so manch 
Dinge ändern.‘ Kaum war der Ar; 
draußen, brütete Rad Dillard scho 
über dem schwierigen Text und stı 
dierte die Abbildungen. 

Vernon Talley war nach zehn T: 
gen außer Lebensgefahr, und Ra 
Dillards Schulter war beinahe ve. 
heilt. Bei der Gerichtsverhandlun 
machten sowohl die Talleys wie di 
Dillards Notwehr geltend, und ni 
mand war überrascht, als beide Paı 
teien freigesprochen wurden, denn i 
fast hundert Jahren Fehde war nic 
mals einer von ihnen verurteil 
worden. 

Ein paar Tage darauf erschien Ra 
Dillard in Dr. Bronsons Sprechzin 
mer. „Ich möchte Arzt werden‘ 
sagte er. „Zweihundert Dollar besit: 
ıch. Mein Vater hat etwas Land veı 
kauft, damit ich eine Grundlag 
habe. Den Rest kann ich mir selbs 
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azu verdienen, nehm’ ich an.“ 

Während dann Rad die höhere 

‚chule und sein medizinisches Stu- 
ium absolvierte, beschäftigte ihn 
Yr. Bronson nebenher in seiner Pra- 
is und in Haus und Garten, stellte 
ım ein Zimmer über der Wagen- 
emise zur Verfügung und stand ihm 
1it seinem Rat zur Seite. Auch Dar- 
:hen bot er ihm an, aber Rad zog es 
or, sich durch Arbeit nach den Lehr- 
tunden Geld zu verdienen. 
"Als der junge Dr. Dillard Einund- 
reißig war, trat er als Mitarbeiter 
ı die Praxis seines Gönners ein. 
ange bevor der alte Arzt starb, 
atte der junge Mediziner bereits das 
ı ihn gesetzte Vertrauen gerecht- 
rtigt, da er sich als Genie auf einem 
er schwierigsten Gebiete der Ope- 
ıtionstechnik erwies: in der Gehirn- 
hirurgie. Mit Vierzig hatte er Dut- 
ende von wirklich wunderbaren 
)perationen ausgeführt, bei denen 
reine neue, von ıhm erdachte Tech- 
ik anwandte, um Fremdkörper aus 
em verletzten Gehirn zu entfernen. 
Aan ehrte ihn durch hohe Berufun- 
en in medizinische Gesellschaften 
nd durch die Verleihung von Eh- 
:ndoktortiteln von einem Halb- 
utzend Universitäten. 

In dem Maße, wie sich Dr. Dillard 
u einem hervorragenden Chirurgen 
ntwickelte, entfernte er sich immer 
ıehr von seiner hinterwäldlerischen 
'ergangenheit. Sein Vater und einer 
:iner älteren Brüder waren gestor- 
en, die Verwandtschaft hatte sich in 
le Winde verstreut, seine Praxis 
ellte große Anforderungen an ihn, 
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alles das trennte ihn von den Bergen 
seiner Jugend. Als er sich 1948 im 
Alter von vierundsechzig Jahren zur 
Ruhe setzte, war er seit nahezu einem 
Vierteljahrhundert nicht mehr in 
seiner Heimat gewesen. 

Nachdem er sich zurückgezogen 
hatte, weigerte er sich, noch zu ope- 
rieren; er sei zu alt, sagte er. Gele- 
gentlich willigte er zwar ein, als be- 
ratender Arzt mitzuwirken: aber 
Operationen? — nein. 

Da klingelte eines Nachts bei ihm 
zu Hause das Telephon. Am anderen 
Ende der Leitung war der Chef- 
chirurg des größten Krankenhauses 
der Stadt. 

„Dr. Dillard‘, sagte er etwas be- 
sorgt, „es ist mir peinlich, Sie zu be- 
lästigen, aber hier ist ein Mann, der 
sagt, Sie müßten seinen Enkel ope- 
rieren. Schädelbruch infolge einer 
Prügelet. Meiner Ansicht nach be- 
steht kaum noch Aussicht... .“ 

„Bitte sagen sie ihm, daß ich nicht 
mehr operiere“, unterbrach ihn Dr. 
Dillard. „Andere können das genau so 
gut wie ich.“ 

„Das habe ich-ihm auch gesagt“, 
antwortete der Chefchirurg, „aber er 
behauptet, Sie würden die Operation 
machen, weil er und seine Familie 
daran schuld seien, daß Sie Arzt 
sind.“ 

„Das ist doch lachhaft‘‘, sagte Dr. 
Dillard. Nach einer Pause fragte er: 
„Wie heißt er denn?“ 

„Lalley heißt er. Er wohnt in den 
Bergen hinter Scott City. Er sagt, 
ich soll Ihnen mitteilen, daß der 
Bursche, der den Jungen zusam- 
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mengeschlagen hat, genau so heißt 
wie Sie. Außerdem sagte er, wenn 
sein Enkel sterben sollte, gäbe es 
allerhand Schießerei, und dann ginge 
wahrscheinlich die ganze Geschichte 
wieder los wie vor fünfzig Jahren.“ 

„Das genügt‘, sagte Dillard. „Sa- 
gen Sie ihm, ich übernehme die Ope- 
ration.“ 

Im Mount-Pleasant-Hospital 
spricht man heute noch von Dillards 
letzter Operation, der größten von 
allen seinen wunderbaren Leistungen 
in mehr als dreißig Jahren chirurgi- 
scher Tätigkeit. Als sie beendet war, 
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ging er in das Zimmer, in dem « 
älterer Mann wartete. „Vernon 
sagte er zu dem Großvater des I 
tienten, „ich glaube, du hättest mi 
tatsächlich sonst erschossen!“ 

„Hätt’ ich allerdings“, erwideı 
der Mann. „Hätte dich damals au 
erwischt, wenn ich ein bißchen weit 
nach links gehalten hätte. Bin jet 
heilfroh, dafß3 ich’s nicht getan hab’ 

„Alter Nachtwächter“, sagte L 
Dillard, als die beiden sich grinseı 
die Hand schüttelten, „hast du deı 
noch nicht kapiert, daß Heilen me 
taugt als Umbringen?“ 


Es sagte... 


... die Dame zum Spielwarenverkäufer: „Es muß einen Achtjährigen 
interessieren und doch einfach genug sein, daß sein Vater damit spielen 


kann!“ 


L. 


... die Dame zu ihrem Mann: „Robert, jetzt erzähle unseren Freun- 
den doch mal die Geschichte, die ich immer für dich zu Ende erzählen 


muß!“ 


c.D. 


...die Dame zu ihrer Nachbarin: „Gestern kam ich ins Nachdenken 
— wissen Sie, wie’s einem eben geht, wenn das Radio mal nicht funk- 


tioniert...“ 


G.C. 


Es schried .... 


...ein Fahrgast an die Eisenbahndirektion: „Erhebe hiermit Be- 
schwerde, indem ich regelmäßig mit dem Morgenzug 9.35 Uhr fahre, wo 
ich niemals vorn im Zuge einen Sitzplatz bekomme und muß ich deshalb 
häufig während der ganzen Fahrt stehen. Kann Ihnen aber mitteilen, daß 
die letzten Wagen immer fast leer sind und ersuche Sie hiermit, diese Wa- 
gen in Zukunft gefälligst vorn im Zug einzuhängen, damit dort nicht im- 


mer solche Überfüllung herrscht!“ 


WW.K, 


...eine Wählerin an den Abgeordneten ihres Bezirks: „Teilen Sie mir 
bitte die Adresse derjenigen staatlichen Dienststelle mit, von der ich ein 
zinsloses Darlehen erhalten kann. Mit Hilfe dieses Geldes gedenke ich 


Staatsanleihe zu kaufen, um von deren Zinsen meine Einkommensteuer 
. 


bezahlen zu können.“ 


N, 


Geschwindigkeit ist keine Hexerei — das Motto des 
modernen Wohnungsbaus 
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Aus der Wochenschrift Time 


T BER das weite 
J flache Acker- 
nd von Long 
land, fünfzig 
ilometer außer- 
lb New Yorks, 
lit auf neu an- 
legten Straßen 
ıe lange Reihe 
ın Lastwagen da- 
n. Alle zwanzig 
eter werden 
sichgroße Bün- 
labgeladen: Bau- 
lz, Rohre, Zie- 
Isteine —.alles säuberlich verpackt 
e Brennholzbündel frisch vom 
ohlenhändler. 

Da, wo sie nun liegen, fressen sich 
.esenmaschinen ins Erdreich, nach 
nau dreizehn Minuten haben sie 
ıen 1,20 Meter tiefen Graben um 
17,5 mal 9,7 Meter großes Recht- 
k ausgehoben. Nun bringen Wagen 
:ment heran, der Graben wird aus- 
füllt, und bald ist das 1,2 Meter 
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starke Fundament 
fertig. 

Daneben, wo der 
Zement schon hart 
ist, wird gerade ge- 
mauert, Pfosten 
werden aufgerich- 
tet und Latten ge- 
nagelt. Jede Arbei- 
terkolonne erledigt 
ihre spezielle Auf- 
gabe, dann geht es 
ohne Zeitverlust 
zur nächsten Bau- 
stelle weiter. Durch 
die geschickte Verbindung von 
Menschen- und Maschinenkraft wird 
alle fünfzehn Minuten ein Haus 
fertig. 

Vor ein paar Jahren wuchsen auf 
diesen Feldern noch Kartoffeln — 
heute stehen hier 10 600 Häuser, die 
von mehr als 40 000 Menschen be- 
wohnt sind. Das ist Levittown, be- 
nannt nach den Gründern der Firma 
Levitt und Söhne, dem größten 
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amerikanischen Unternehmen auf 
dem Gebiet des Eigenheimbaus. 

Gut und preiswert. Die neuen 
Häuser in Levittown gleichen sich 
zwar nicht absolut im Grundriß und 
in der Ausführung, doch haben sie das 
eine gemeinsam: siesind alle gleich bil- 
lig. Jedes Haus hat ein großes Vorder- 
fenster, Zentralheizung, ein Wohn- 

. zimmer von 3,65 mal 5,80 Meter 
mit offenem Kamin und eingebautem 
Fernsehgerät, zwei Schlafzimmer, 
Bad und einen Dachstock, der Raum 
für den Ausbau von zwei weiteren 
Schlafzimmern mit Bad bietet. Die 
Küche ist mit einem Kühlschrank, 
einem Herd und einer elektrischen 
Waschmaschine ausgestattet. 

Willlam J. Levitt spricht von sei- 
nem Werk ganz einfach als dem 
„preiswertesten Eigenheim“ in den 
Vereinigten Staaten. Er ist ein ziel- 
bewußter, energiegeladener Drei- 
undvierziger. Er ist nicht wenig 
stolz darauf, daß er als einzelner eine 
ganze, reichlich veraltete Industrie 
modernisiert hat. 

Der große Aufschwung. Levitts 
Methode der Massenerstellung auf 
einem großen, zusammenhängenden 
Baugelände wird von vielen Firmen 
nachgeahmt; das führte zum bisher 
größten Aufschwung des Wohnungs- 
baus in den USA — allein in diesem 
Jahr schätzt man die Zahl der Neu- 
bauten auf eineinviertel Millionen. 
Zugegeben, die Häuser von einigen 
solcher Baufirmen sehen ziemlich 
häßlich aus, und manche Projekte 
sind mangelhaft. durchdacht. Doch 
die hübschen wie die weniger hüb- 
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schen sind fast durchweg im Laı 
hausstil gebaut — ein dehnba 
Sammelbegriff für Haustypen, de: 
Räume auf das Erdgeschoß konz: 
triert sind. 

Die Bauunternehmer wissen, w 
sie diesen Aufschwung zu verdanl 
haben. Übernimmt doch der St 
die Bürgschaft für Darlehen bis 
95 Prozent des Gebäudewerts u 
macht es dadurch dem Unternehr 
leicht, Kredit für den Bau von Kle 
häusern aufzunehmen. Dem Käu 
macht es der Staat ebenso leicht 
die Kaufbedingungen für Kle 
häuser mit staatlich. garantier 
Hypotheken sind so großzügig, c 
ein Hauskauf vielfach kein größe 
Problem mehr ist als das Mieten 
ner Wohnung. Die Bedingung: 
5 Prozent Baranzahlung und drei 
Jahre Abzahlungsfrist. Ehemal 
Kriegsteilnehmer sind von der / 
zahlung befreit, so daß es für 
tatsächlich leichter ist, sich ein H 
auf Raten zu kaufen als einen neı 
Wagen. 

Der Jungbrunnen. Als Gemein‘ 
sen ‘ist Levittown etwas völlig N: 
artiges. Nur wenige der 40 000 E 
wohner sindälter als Fünfunddreif: 
und von den etwa 8000 Kind. 
sind kaum 900 über sieben Jahre : 
Fast vor jedem Haus steht ein K 
derdreirad oder ein Kinderwag 
Von zwölf bis zwei Uhr ruht je 
Tätigkeit — da -hält die Stadt 
Mittagsschläfchen. Die Straßen si 
so kahl und nüchtern wie die Ko: 
dore eines Krankenhauses; ja, so, 
die Luft scheint: beinahe „antisı 
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ch“ zu sein. Gartenzäune sind ver- 
ten, und die kleinen Rasenflächen 
ı jedes Haus müssen mindestens 
ımal in der Woche geschnitten 
rden. Geschieht das nicht, mähen 
Il Levitts Leute das Gras und 
ucken die Rechnung an die Säu- 
gen. Wäsche darf nicht über die 
ine gehängt werden: die Haus- 
uen müssen sie über rotierende, 
nehmbare Trockengestelle legen, 
er keinesfalls an Sonn- und Feier- 
sen, auch samstags nicht, denn der 
mstag gehört schon zum geheilig- 
ı Wochenende. 


Es gibt aber nicht nur Vorschrif-. 


1,:sondern auch Annehmlichkei- 
ı. Für die Kleinen sind die Anla- 
n und die zahllosen Spielplätze da, 
t die „Alten‘‘ — die Fünf- bis 
infunddreißigjährigen — stehen 
oortplätze zur Verfügung, sechs 
oße Schwimmbäder und mehrere 
.denviertel. i 
Fast alle sozialen Schichten sind in 
‚vittown vertreten, doch wiegen 
: kleineren Einkommensklassen 
r. 80 Prozent der Männer fah- 
a täglich nach New York. zur 
beit. 
Das liebe Geld... William J. Le- 
tt hätte es sich nicht träumen 
sen, daß er einmal’ Bauunterneh- 
:r werden würde. Er wuchs in ei- 
r recht debattierfreudigen Fami- 
auf — das war ein günstiger 
ährboden für sein Selbstbewußt- 
in. Der Vater, Jurist von Beruf, 
ärte Bill und dessen jüngeren Bru- 
:r über alles. auf, was die Welt be- 
:gt, angefangen von den schönen 


Künsten bis zum zünftigen Baseball- 
spiel. Bill, der praktisch Veranlagte, 
war für Sport; Alfred, schüchtern 
und in sich gekehrt, zog des Vaters 
Kunstgeschichtsstunden vor. 

Bill hatte sich nie viel aus der 
Schule gemacht, und die Universi- 
tät verließ er im dritten Jahr, denn 
es „juckte ihn in den Fingern, nun 
endlich Geld zu verdienen“. Nach- 
dem er sich auf verschiedenen Ge- 
bieten versucht hatte, kam er auf 
den Gedanken, mit Hilfe seines 
Vaters auf einem Familiengrund- 
stück ein Haus zu bauen. Auch Alfred 
verließ nun die Universität und 
zeichnete die Baupläne dazu. Dieses 
erste Haus verkauften sie — mit Ge- 
winn! Damit waren die Levitts ins 
Baufach eingestiegen.-Sie hielten es 
auch in Zukunft so, daß Alfred die 
Häuser entwarf und Bill den Ver- 
kauf übernahm. Das Ergebnis: von 
1930 bis 1941, als Amerika in den 
Krieg eintrat, verkauften sie an- 
nähernd dreitausend Häuser. 

Doch erst im Krieg versuchten 
sie es mit einer Serienfertigung gro- 
Ben Stils. Sie bauten damals 750 
Häuser für die Marine, und das Re- 
sultat überzeugte sie davon, daß es 
sich lohnte, Kleinhäuser serienweise 
herzustellen. Bill diente von 1943 
bis 1945 bei der Marine, und solange 
mußte der Plan zurückstehen. Als 
er zurückkam, war er seiner Sache 
sicher: „Wir hatten schon immer ge- 
wußt, daß wir die Massenproduk- 
tion von Häusern aufnehmen könn- 
ten, sobald ein Absatzmarkt und 
genügend Baukredit vorhanden wäre. 
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Nun war der Markt geschaffen und 
der Staat. bereit zur Unterstützung, 
Wie konnte es danoch schiefgehen ?!“ 

Die 26 Arbeitsgänge. Die Brüder 
Levitt teilten den Bau eines Hauses in 
26 Arbeitsgänge ein und vergaben die 
Bauarbeiten an rund achtzig Fir- 
men. Ihren eigenen Mitarbeiterstab 
hielten sie verhältnismäßig klein. 
. Da die einzelnen immer wieder die 
gleiche Arbeit ausführten, entwickel- 


keit. Um die Produktion noch zu 
steigern, wurden Leistungsprämien 
eingeführt, außerdem stifteten die 
Levitts einen Pensionsfonds für ihre 
Angestellten. 

Levitt steigerte das Bautempo 
noch durch ein 
Spritzverfahren und 
andere arbeitspa- 
rende Methoden. 
Vieles wird vorge- 
fertigt — im Haupt- 
lager wird das Bau- 


“den zusammengesetzt, 


Dezen 


holz in der benötigten Größe 
geschnitten, die Installationsteile wı 
und Tre 
penhäuser liegen fix und fer 
bereit. So erfordern nur 20 Proze 
der Bauarbeiten Fachkräfte. 
Bis 1951 will die Firma Levitt u 
Söhne weitere 10 000 Häuser erstelle 
Ob sich aber alle ihre Pläne verwüi 
lichen lassen, hängt davon ab, v 


lange die Wohnungsnot noch : 
ten sie bald eine erstaunliche Fertig- - 


hält. Die zuständigen Behörd 
schätzen, daß der angestaute Wo 
nungsbedarf in Amerika schon 
zwei Dritteln gedeckt ist. 

Doch die Levitts sehen. nic 
schwarz für die Zukunft. Sie-si 
der Ansicht, daß man in Ameri 
bis in alle Ewigkı 
Häuser bauen u: 
absetzen kann, we 
die Bauleuteerstw 
die Autofabrikant 
Abwechslung in ih 
Modelle bringe 


Eın FussBALLvEREIN feierte Stiftungsfest, mit Bankett und Tanzver- 
gnügen natürlich, und natürlich auch mit einem Festredner, der vom 
Ministerium erbeten und bewilligt worden war. Artig wandte sich der Ver- 
treter der Behörde an den Vorsitzenden mit der Frage, wie lange er spre- 


chen dürfe. 


Fröhlich und herzlich erklang die Antwort: „Sprechen Sie ruhig, so- 
lange Sie wollen — wir gehen jedenfalls um halb zwei nach Hause!“ c. r.». 


Der ScHAUSPIELER Sir Cedric Hardwicke hörte einem Herrn zu, der 
eine lange Geschichte so schlecht erzählte, daß er schließlich die ganze 
Pointe verdarb. Trotzdem lachte Hardwicke herzlich. 
„Warum haben Sie denn gelacht?“ fragte ihn ein Freund später. 
„Mache ich immer so“, antwortete der Schauspieler. „Andernfalls 
würde ich mich der Gefahr aussetzen, daß er.noch mal von vorn anfängt!“ 


L.L 


Ein Experiment, das umwälzende Möglichkeiten für die Landwirtschaft eröffnet: 
Massenlufitransport von Zuchivieh nach Kolumbien 


a 


Aus der Monatsschrift Skyways 


UF DER SUCHE nach Aufträgen 
für die Lufttransportgesell- 
schaft „Fliegender Tiger‘ hörte der 
Frachtagent George S. Dart vorigen 
Winter von einem interessanten Pro- 
jekt: Mariano Ospina Perez, der 
Präsident der südamerikanischen 
Republik Kolumbien, hatte die Ein- 
fuhr von reinblütigem nordamerika- 
nischem Zuchtvich zur Auffrischung 
des Viehbestandes verfügt. Im Auf- 
trag der kolumbischen Landwirt- 
schaftsbank kaufte bereits eine Kom- 
mission auf kanadischen und nord- 
amerikanischen Farmen Rindvieh, 
Pferde, Schweine, Schafe und Ge- 
flügel auf. . 
Die Transportfrage aber bereitete 


den Kolumbiern Kopfzerbrechen. 


Sie hatten für das Vieh 450 000 Dol- 


lar ausgegeben. Die Kosten für das 
Zusammentreiben der Tiere in Gü- 
terbahnhöfen und Häfen sowie für 
das Futter während des Transportes 


würden weitere 150000 Dollar be- 


von Frank J. Taylor 


tragen. Und dann war vom kolum- 
bischen Hafen Barranquilla aus noch 
ein weiter, beschwerlicher Weg zu- 
rückzulegen. Zunächst auf Flach- 
booten den Magdalena aufwärts und 
anschließend zu Fuß über steile Ge- 
birgspfade zu den landwirtschaft- 
lichen Gebieten. Viele der wertvollen 
Tiere mußten auf diesem strapaziö- 
sen, ein bis zwei Monate dauernden 
Transport zugrunde gehen — und 
die Überlebenden würden in schlech- 
tem Zustand ankommen. Die Män- 
ner der „Fliegenden-Tiger“-Linie 
hatten im Krieg die erste große Luft- 
brücke geflogen, über die der Nach- 
schub über den Himalaya nach China 
befördert wurde. Nach Kriegsende 


“gründeten sie eine eigene Lufttrans- 


portgesellschaft, die sich rühmte, so 
gut wie jede Fracht überallhin zu 
schaffen. Ihren Kunden sagte sie: 
„Was Sie auf den Flugplatz kriegen, 
können wir auch in unsere Maschinen 
laden!“ Dart suchte Senor E. A. 


Se ERSTER 
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Wells Castillo auf, den New Yorker 
Agenten der kolumbischen Land- 
wirtschaftsbank. 

„Wir werden Ihr Vieh direkt von 
Nordamerika nach Kolumbien, also 
von Farm zu Farm, fliegen“, erklärte 
er ihm. „Es wird heute in Iowa und 
morgen in Kolumbien weiden. Un- 
terwegs entstehen keinerlei Futter- 
kosten. Sie sparen Zeit, und kein 
Stück Vieh geht verloren.“ 

Als Dart einen Frachtsatz vor- 
schlug, der die Kosten des Bahn- und 
Schiffstransportes nur um ein gerin- 
ges überstieg, kam das Geschäft zu- 
stande. Die ersten zwanzig Färsen 
und Jungstiere wurden zusammen 

mit sechs Schäferhunden im vergan- 
genen Februar in Kanada verladen 
und am Tag darauf in Medellin, im 
Herzen der fruchtbaren, orchideen- 
übersponnenen kolumbischen Berg- 
wälder gelandet. Für das Jahr 1950 
sind fünfunddreißig Flüge vorge- 
sehen, wobei dreitausend Großtiere 
und viertausend Küken und Trut- 
hühner transportiert werden sollen. 

Die „Fliegenden Tiger‘ hatten 
schon vielerlei Tiere. befördert — 
Rennpferde, Affen, Elefanten und 
sogar den berühmten Filmlöwen von 
Metro-Goldwyn-Mayer —, aber die- 
ser Massentransport stellte sie trotz- 
dem vor neue Probleme. Zwei vier- 
‚motorige Transportflugzeuge wurden 
zum Heimatflughafen nach Kalifor- 
nien geschickt und dort umgebaut. 
Das Bodenpersonal fertigte Boxen 
an, die ebenso schnell montiert wer- 
den konnten, wie das Vieh verladen 
wurde. Dadurch verhinderte man, 
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daß die Tiere die Wandungen ver- 
letzten und sich während des Fluges 
gegenseitig stießen. Für Schafe, Zie- 


‚gen, Schweine und Hunde wurde ein 


Oberdeck hergerichtet, das einge- 
setzt werden konnte, wenn das Groß- 
vieh im unteren Deck verladen war. 

Die riesigen C 54-Maschinen 
konnten auf jedem Flug über sieben- 
einhalb Tonnen Vieh an Bord neh- 
men — das sind etwa zwanzig Bul- 
len, Kühe oder Pferde, oder aber 
hundertdreißig Schweine oder Scha- 
fe. Wie sich zeigte, verhielten sich die 
Tiere während des Fluges völlig ru- 
hig; und bis heute starb auf dem 
Transport erst ein einziges Stück — 
ein Bulle, der in Barranquilla einen 
Hitzschlag erlitt, während die Zoll- 
beamten mit dem Berg von Papieren 
beschäftigt waren, die im internatio- 
nalen Flugverkehr unerläßlich zu 
sein scheinen. 

Alles ging glatt, bis einmal ein Be- 
amter in Barranquilla feststellte, daß 
einige Papiere fehlten. Er entschied 
kurzerhand, daß die gesamte Ladung 
Tiere erschossen werden müsse. Der 
Flugkapitän und sein zweiter Pilot 
kratzten die letzten Reste ihres 
Schulspanisch zusammen und konn- 
ten schließlich ihre 50 000-Dollar- 
Fracht dadurch retten, daß sie über 
die Berge nach Bogotä flogen, wo 
kolumbische Farmer, welche die 
Fracht besser zu schätzen wußten, 
schon auf dem Flugplatz warteten. 

Die Vieh-Luftbrücke erfordert auf 
der gesamten Strecke die genaue Ein- 
haltung eines Flugplans. Die Farmer 


‚liefern das Vieh so rechtzeitig an, 


‚1950 


daß es am frühen Morgen verladen 
werden kann und die Maschinen 
Miami in Florida noch vor Einbruch 
der Dunkelheit erreichen, bevor die 
Büros der landwirtschaftlichen Prü- 
fungsstelle schließen. Der Abflug 
von Miami erfolgt in der Nacht, so 
daß die Maschinen noch vormittags 
in Kolumbien landen, ehe die sich 
gewöhnlich am Nachmittag zusam- 
menbrauenden Gewitterwolken ei- 
nen Flug über das Gebirge zu riskant 
machen. Die Maschinen „werden 
rasch entladen und fliegen in der 
Nacht darauf wieder nach Miami 
zurück. Der Transport von der Farm 
zur Hazienda geht also innerhalb 
vierundzwanzig Stunden vor sich. 
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Die kolumbische Landwirtschafts- 
bank gibt das Vieh und Geflügel zu 
Selbstkosten wieder ab. Das einge- 
hende Geld wird sofort in neue Vieh- 
käufe gesteckt. Mit dem ersten Vieh- 
transport der „Fliegenden Tiger“ 
begann eine Entwicklung, die von 
weittragender Bedeutung für die 
Landwirtschaft Kolumbiens sein 
wird. Südamerikanische Nachbar- 
staaten beobachten das Experiment 
mit großem Interesse; viele Täler im 
Innern des Kontinents bieten gün- 
stige Lebensbedingungen und sind 
sehr fruchtbar — aber so weltabge- 
schieden, daß sie nur von Maultieren 
erreicht werden können. Oder von 
Flugzeugen. 


Takt in allen Lebenslagen kann auch versagen 


Wir ruHren im Auto über Land, mein Mann und ich, und aßen gerade 
etwas in einem Restaurant an der Autobahn — da entdeckte ich am 
Nebentisch Zarah Leander persönlich! Mein Mann hatte sie zwar nicht 
erkannt, sicher aber würde er später enttäuscht sein, wenn ich ihn jetzt 
nicht auf sie aufmerksam machte. Also nahm ich aus meiner Handtasche 
ein schmales Stück Papier und schrieb: 

„Zarah Leander 


sitzt am 


Nebentisch, 

aber nicht 

so auffällig 

hinsehen!“ 
Und um das Maß meines Taktes vollzumachen, schob ich den Zettel 
zu meinem Mann hinüber und fragte so nebenbei: „Weißt du noch 

. jemand, dem wir eine Postkarte schreiben müssen?“ 

- Mein Mann warf einen flüchtigen Blick auf den Zettel, las die erste 
Zeile und dröhnte verständnislos in die Gegend: ‚„‚Zarah Leander? Zarah 
Leander?? Aber warum: sollen wir denn ausgerechnet Zarah Leander eine 


Postkarte schicken?!“ 


P,O. 


Sr 
N 


m 


\ 
LACHEN 


„EınmAaL“, erzählte ein berühmter 
Schauspieler, als von der Eitelkeit der 
Frauen die Rede war — „einmal 
pflegte mich eine Krankenschwester, 
die war so eingebildet, daß sie mir beim 
Pulsfühlen jedesmal zehn Schläge ab- 
zog. Die, meinte sie, gingen auf Konto 
ihres Sex-Appeals...“ G.M. 


Dir Dame stand im Hutladen, im 
führenden und teuersten selbstver- 
ständlich, und probierte jeden hyper- 
modernen,ausgefallenen, farbenschreien- 
den Hut auf, den sie entdecken konnte. 
Stundenlang. 

Endlich nahte sich die Direktrice und 
fragte: „Haben Sie schon etwas Passen- 
des gefunden, gnädige Frau?“ 

„Ich kam nicht, um zu kaufen“, ant- 
wortete die Dame. ‚Ich kam, um: zu 
lachen.“ EA, 


Eın DEUTSCHER Reisender kommt 
nach Paris, geht in ein Restaurant und 
versucht sein Schulfranzösisch: „Gar- 
zong! Sche desire Kongsomme& Royal... 
et ön piece mit päng et Butt — — zum 
Donnerwetter nein, natürlich üne piece 
mit Butt — — nein — — “ 

Der Kellner ist taktvoll. „Tut mir 
leid, mein Herr“, sagt er auf deutsch, 
„aber ich spreche nicht Französisch.“ 

„Gut“, wütet der Reisende. „Dann 
schicken Sie mir gefälligst einen, der 
Französisch spricht!“ HG. 
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Der AaLrtE Neger Ephraim hatte sei- 
nen reinsten Kragen und seine beste 
Krawatte umgebunden und wallte 
stolz über die Straße. „Arbeiten Sie 
heute nicht?“ fragte ein Bekannter. 

„Nein, Herr. Ich feiere heute meine 
goldene Hochzeit!“ 

„Donnerwetter, da gratuliere ich! 
Aber warum feiert Ihre Frau denn nicht 
mit?“ 

„Meine Frau“, replizierte Ephraim 
mit Würde, „hat damit gar nichts zu 
tun. Sie ist die vierte.‘ M. E. 


SIE WAREN Freundinnen, und sie 
rangen beide um die schlanke Linie — 
mit gleicher Energie, aber mit unter- 
schiedlichem Erfolg. 

Eines Tages jedoch baute sich die eine 
vor der anderen auf und rief stolz: 
„Schau her — ich habe vier Pfund ver- 
loren!“ 


„Na“, sagte die andere zu der einen, 
„dann dreh mir mal die Rückseite zu. 


"Ich glaube, ich habe sie gefunden!“ x. 7. 


DER sonNVERBRANNTE Cowboy be- 
trat dröhnend die Kneipe und befahl 
dem Wirt mit hörbar ausgedörrter Keh- 
le, seinem Gaul einen Eimer besten 
Whiskys zu geben. 

„Und was trinken Sie?“ fragte der 
Wirt. 

„Nichts!“ sagte der staubbedeckte 
Cowboy scharf. „Ich bin der Fahrer!“ 

TR 8, 


Der BRIEFKASTENONKEL erhielt fol- 
gendes Schreiben: „Ich bin erst neun- 
zehn” Jahre alt und blieb neulich bis 
zwei Uhr morgens aus. Meine Mutter 
schimpfte. Habe ich was Unrechtes ge- 
tan?“ 

Der Briefkastenonkel antwortete: 
„Versuchen Sie sich zu erinnern.“ c... 


Von der Kühnheit und dem Wagemut eines jungen britischen Seeoffiziers, 
der es mit dem Schrecken des Atlantiks aufnahm 


| Das Ende des Pıraten 


Aus der Monatsschrift Esquire von Edwin Muller 


M ZWEITEN Jahrzehnt des achtzehnten Jahrhunderts 
‚lief die Küsten Amerikas eine Welle von Raub 
„und Massenmord entlang, wie die Welt sie solcher Art 
iicht wieder erlebt hat, denn es war ein einziger Mann, 
von dem alle die Untaten ausgingen. Dieser Staats- 
feind Nummer eins jener Tage, der aller gesetzlichen 
Ordnung Trotz bot, hohe Staatsbeamte bestach und 
eine Zeitlang den Seehandel des nordamerikanischen 
Köntinents lahmlegte, hieß eigentlich Edward Teach, 
aber bekannter ist er unter dem Namen Schwarzbart, 
der Pirat. ; 
Gebürtig war Teach dem Ver- 
nehmen nach aus der englischen 
Hafenstadt Bristol, wo seine EI- 
tern eine Kneipe hatten und sich 
in besonderes Geschäft daraus 
machten, Seeleute zu schanghaien, 
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das heißt, sie mit betäubenden 
Getränken einzuschläfern und sie 
dann an Bord eines Schiffes zu 
verschleppen, wo sie, wieder zu Be- 
wußtsein gekommen, zum See- 
dienst gepreßt wurden. Den Ent- 
schluß, Seemann zu werden, faßte 
Teach zur Zeit des sogenannten 
Königin - Anna-Kriegs (1701 — 
1713), der in Amerika geführten 
Kämpfe des Spanischen Erbfolge- 
krieges, als ganze Scharen-von Ka- 
perkapitänen von Staats wegen einen 
Freibrief erhielten, um Jagd auf 
spanische Kauffahrer zu machen. 

Nach Kriegsende im Jahre 1713 be- 
trieben eine Anzahl Kaperkapitäne 
die Jagd weiter, nunmehr auf Han- 
delsschiffe jeglicher Nationalität, und 
strichen, auf fette Prisen lauernd, 
in der Nähe der großen Handels- 
routen umher. 

Ausgangspunkt für die Vorstöße 
gegen die Seewege im Nordatlantik 
und im Karibischen Meer waren die 
Bahamas, ein ideales Versteck mit 
ihren Hunderten unbewohnter In- 
seln und geschützter Buchten, die zu 
versteckten Ankerplätzen wie ge- 
schaffen waren. Spione in Boston, 
New York, Charleston und Phila- 
delphia machten ausfindig, was für 
Frachten verladen wurden, wann sie 
in See gingen und auf welchen Rou- 
ten. Sie bestachen die Hafenbeamten 
und terrorisierten New York ebenso, 
wie die Alkoholschmugglerbanden in 
den zwanziger Jahren unseres Jahr- 
hunderts Chikago in Schrecken 
hielten. Angesehene Kaufleute wur- 
den zu Hehlern gestohlener Güter, 
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und zu mehr als einem berühmte 
Vermögen wurde durch den „Har 
del“ der Grund gelegt. 

Auch Teach diente diesem „Har 
del‘ unter einem der verwegenste 
Halunken Englands, dem Kapitä 
Hornigold. Als Hornigold eines T: 
ges einen großen, von Französisch 
Guinea kommenden Frachter au! 
brachte, schickte er Teach mit eine 
Mannschaft an Bord. Beide Schifl 
sollten in Zukunft gemeinsam ope 
rieren. Teach jedoch, ein Hüne vo 
Gestalt und von gewaltiger Körpeı 
kraft, erklärte der Mannschaft kuı 
zerhand, das Schiff gehöre von nu 
an ihm. 

Er machte dieses Schiff zu einer 
mörderischen Kampfinstrument, in 
dem er es mit neunundvierzig Ge 
schützen bewaffnete, meist Karre 
naden — kurzen, großkalibrige: 
Kanonen. Ihre Reichweite betru 
nur ein paar hundert Meter, abe 
auf diese Entfernung konnten si 


alles zusammenkartätschen, wa 
ihnen vor die Mündung kam. 
Gleich sein erstes Wagestücl 


machte Teach berühmt. In’ Sicht de 
britischen Flottenstützpunkts St 
Vincent auf den Windward-Inselı 
kaperte er die Great Allen mit eine 
wertvollen Ladung, setzte die Mann 
schaft an einer öden Küste aus un 
verbrannte das Schiff. Das Kriegs 
schiff Scarborough kam von St. Vin 
cent herangebraust. Teach nahm deı 
Kampf an, Breitseite gegen Breit 
seite, und jagte schließlich das lahm 
geschossene Schiff des Königs in deı 
Hafen zurück. 


950 


Die Nachricht verbreitete sich 
vie ein Lauffeuer in alle Häfen des 
\tlantik. Teach räuberte jetzt auf 
ler ganzen Strecke von Nordkaroli- 
1a bis zum Golf von Honduras, und 
yald brachte ein Schiff nach dem ande- 
'en halbverhungerte, hohläugige See- 
eute zu Hafen, die man von der oder 
ener wasserlosen, sonnendurchglüh- 
‚enSandbank gerettethatte,aufdersie 
Lusgesetzt worden waren. Sie erzähl- 
en von einem großen Schiff, das 
vie ein Kriegsschiff bestückt sei und 
lie schwarze Flagge führe, und der 
<ommandant sei ein riesengroßer 
Mann, dem sein dichter schwarzer 
3art bis an die Augen reiche und der 
imstande sei, einen Mann mit einem 
Schlage seines Entermessers zu fällen 
ınd dann den Leichnam mit einer 
Aand über Bord zu schleudern. 

„Schwarzbart‘“ bald das 
Hauptgesprächsthema in den Hafen- 
sneipen küsteauf, küsteab. Man 
weiß von zwanzig Schiffen, die er im 
Laufe von zwei Jahren kaperte, aber 
s mögen viel mehr gewesen sein. 

Eine seiner tollkühnsten Unter- 
nehmungen war sein Streich im 
Hafen von Charleston. Er kreuzte in 
einiger Entfernung von der Hafen- 
barre und nahm zwei nach London 
bestimmte Schiffe, deren eines meh- 
rere prominente Passagiere an Bord 
hatte. Er ließ die Charlestoner wis- 
sen, daß er diese Persönlichkeiten 
als Geiseln bei sich habe, und segelte 
dann geradenwegs in den Hafen, 
ging vor Anker, schickte ein Boot 


war 


mit seiner Arzneikiste, deren Inhalt. 


verbraucht war, anLand und forderte, 
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man solle sie ihm wieder auffüllen, 
widrigenfalls es den Gefangenen 
übel ergehen werde. 

Die Bürger der Stadt schäumten 
vor Entrüstung, wagten aber nicht, 
irgend etwas zu unternehmen. Die 
Piraten stolzierten dreist auf dem 
Kai umher und schubsten die ande- 
ren Leute aus dem Weg. Schließlich 
gab man ihnen Arzneien im Werte 
von zweitausend Dollar, worauf 
Teach die Gefangenen an Land 
schickte — ohne ihre Kleider. 

Er hatte seine eigene Methode, 
kostbare Beute zu vergraben. Zu- 
sammen mit einem von der Mann- 
schaft brachte er in einem kleinen 
Boot eine Kiste an Land und ließ 
seinen Begleiter ein tiefes Loch gra- 
ben, in das er die Kiste versenkte. 
Wenn der Mann das Loch halb zu- 
geschüttet hatte, versetzte Teach 
ihmeinsaufden Kopf, stieß ihn hinun- 
terundschaufeltedasLochvollendszu. 
„Nur der Teufel und ich wissen, wo 
es ist“, prahlte er, „und wer am 
längsten lebt, wird sich alles holen.“ 

Schwarzbart fuhr nun zur Küste 
von . Nordkarolina hinauf. Hier 
schloß er mit Charles Eden, dem 
königlichen Gouverneur, einen Ver- 
trag, durch den er sich gegen Pardon 
verpflichtete, der Seeräuberei zu 
entsagen. Der Gouverneur verlieh 
ihm auch das Eigentumsrecht an sei- 
nem Schiff und erlaubte ihm, im 
Ocracoke-Kanal zu ankern und sein 
HauptquartieranLandaufzuschlagen. 

Anfangs besuchten ihn des öfteren 
einige Pflanzerausder Umgegend,ver- 
lockt durch seine verschwenderische 
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Gastfreiheit und die reichlichen 
Portionen Rum und Zucker, die er 
an sie verschenkte. Sie bereuten es 
bald. Er machte sich in ihren Häu- 
sern breit, belästigte ihre Frauen und 
requirierte alles, was nicht niet- und 
nagelfest war. 

Es war ein unerträglicher Zu- 
stand, aber Teach hatte seine be- 
waffnete Bande hinter sich und ge- 
noß den Schutz des Gouverneurs. 

Die Pflanzer beschworen den 
„Vizegouverneur von Virginia, Spots- 
wood, militärische Hilfe zu schicken 
und mit Teach ein Ende zu machen. 
Spotswood zögerte —er hatte ge- 
setzlich kein Recht, Truppen in eine 
andere Kolonie zu senden — ‚aber 
schließlich willigte er ein. Mit der 
Durchführung des Unternehmens be- 
traute er den Leutnant Robert May- 
nard, Kommandanten eines Kriegs- 
schiffs der königlichen Marine. 

Der Ocracoke-Kanal ist eine 
schmale Fahrrinne in der hundert- 
sechzig Kilometer langen Nehrung, 
die weit vor der Küste von Nordka- 
rolina liegt und das breite Haff des 
Pamlico-Sundes umschließt. Der 
Kanal führt in verschlungenen Win- 
dungen durch ein Labyrinth verbor- 
gener und ständig sich verschieben- 
der Bänke. Maynard konnte es nicht 
riskieren, mit seinem Schiff vorzu- 
gehen; es hätte zu leicht auf Grund 
geraten können. Er bemannte also 
zwei Schaluppen, die geringen Tief- 
gang hatten, mit je dreißig Mann — 
genug, aller Voraussicht nach, um 
dem Gegner zahlenmäßig en 
zu sein. 
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Aber die Schaluppen konnten kei- 
ne Kanonen mitführen, Maynard 
war genötigt, alles auf einen Über- 
raschungsangriff ankommen zu las- 
sen, der ihn.an den Feind brachte, 
ehe noch die schweren Geschütze des 
Piraten mitreden konnten. 

Am 21. November 1718, kurz vor 
Morgengrauen, gingen die Scha- 
luppen außerhalb des Ocracoke- 
Kanals vor Anker. Drüben über der 
Fahrrinne, in dem schwachen Licht 
kaum sichtbar, ragten hohe Masten 
und das feine Netzwerk von Take- 
lage. Schwarzbarts Schiff. Aber es 
war gerade fallendes Wasser. Der An- 
griff mußte auf den nächsten Tag 
verschoben werden. 

Es war ein ünruhiger Schlaf, den 
Maynards Männer, dicht zusammen- 
gedrängt in den kleinen Schaluppen, 
in dieser Nacht schliefen. Sie wußten, 
wenn es morgen wieder Nacht wur- 
de, würde so manche Hängematte 
Ieerscint 

Als am nächsten Morgen die Sonne 
aufging,. spähten aller Augen ange- 
strengt landwärts.  Schwarzbart 
hatte sich nicht vom Fleck gerührt. 
Maynard lichtete die Anker, und die 
beiden Schaluppen fuhren in die 
Fahrrinne ein. Jetzt konnten sie 
auch den Rumpf des Piratenschiffes 
sehen, und im gleichen Augenblick 
wußten sie, daß an einen Über- 
raschungsangriff nicht zu denken 
war — die Breitseite des Schiffes 
starrte von mehreren Reihen kurzer, 
garstiger Geschütze, klar zum Ge- 
fecht. Schwarzbart war gewarnt 
worden. 
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Maynard ging außer Schußweite 
vor Anker und schickte ein kleines 
Boot vor, zum Loten. Äber es war 
noch nicht weit gekommen, da 
blitzte es drüben auf, ein Schuß 
dröhnte, und eine Kugel kam über 
die Wellen getanzt. Maynard rief sein 
Boot zurück. 

Jetzt ging Schwarzbart zum An- 
griff über. Die Mannschaft des Pira- 
ten schwärmte in die Takelage hinauf, 
und bald nahm das große Schiff 
Fahrt auf und hielt auf die kleinen 
Schaluppen zu. Aber da wendete 
sich das Blatt: das große Schiff hielt 
plötzlich, erzitternd, inne. Es war 
auf eine Sandbank geraten. 

Maynard sah sich vor eine folgen- 
schwere Entscheidung gestellt. War 
es möglich, mit seinen Schaluppen so 
zu manövrieren, daß sie in Richtung 
auf den Bug, außerhalb des Schuß- 


feldes der Geschütze, an den Piraten. 


herankamen? Und zwar, bevor die 
auflaufende Flut das Piratenschiff 
wieder flottmachte? Denn sonst war 
vorauszusehen, daß Schwarzbart her- 
umscheren und seine Karronaden 
spielen lassen würde. 

Maynard entschied sich blitz- 
schnell: Angriff! 

Aber jetzt Haute die Brise ab. Le- 
diglich auf die Riemen angewiesen, 
krochen die Schaluppen nur noch wie 
die Schnecken vorwärts. Konnten sie 
der Flut zuvorkommen? 

Langsam näherten sie sich dem 
Gegner. Maynards Männer konnten 
jetzt die Piraten längs der Reling 
stehen sehen. Und dann geschah es. 
Das Piratenschiff begann herumzu- 
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schwojen. Maynard feuerte seine 
Leute an, zu pullen, was das Zeug 
hielt. Aber die Schaluppen waren 
immer noch hundert Meter vom 
Ziel, als Schwarzbart Feuer gab. 
Flammen und Rauch brachen aus 
der Breitseite seines Schiffes. 

Maynard selbst stand noch auf- 
recht, unversehrt, aber sein Deck 
bot einen jammervollen Anblick. 
Schier die Hälfte seiner Männer lag 
tot oder verwundet. Er komman- 
dierte die Überlebenden wieder an 
die Riemen und hielt von neuem 
langsam auf den Piraten zu, nur mit 
dem einen Boot; die andere Scha- 
luppe trieb, offenbar manövrierun- 
fähig, querab. Stetig verringerte sich 
die Entfernung, bis endlich das Pira- 
tenschiff wie eine hohe Wand vor 
Maynards Kopf aufragte. Er gab Be- 
fehl, die Enterleiter aufzurichten. 

Plötzlich sauste cine Flasche auf 
das Deck der Schaluppe herab und 
explodierte mit ohrenzerreißendem 
Krach. Dann noch eine und noch 
eine. Es waren Schwarzbarts Hand- 
granaten — mit Pulver und Blei- 
schrot vollgestopfte und mit Zünd- 
schnüren versehene Rumflaschen. 

Das Deck der Schaluppe ver- 
schwand in einer erstickenden 
Rauchwolke. Von droben hörte May- 
nard eine Baßstimme brüllen: „Die 
haben genug! Los, runter!“ 

Vorn hörte er ein schweres Auf- 
bumsen nach dem anderen, wie 
Mann auf Mann auf seinem Deck 
landete. Er zählte vierzehn, aber se- 
hen konnte er in diesem Rauch über- 
haupt nichts. 
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Maynard ging auf dem jetzt von 
Blut schlüpfrigen Deck nach vorn, 
das Entermesser in einer Hand, die 
Pistole in der anderen. Zwölf seiner 
Leute vermochten ihm zu folgen. 

Der Rauch begann sich zu lichten, 
und Maynard sah, keine vier Schritte 
vor sich, seinen Gegner, einen Kerl 
von übermenschlicher Größe. Die 
Augen über dem kohlschwarzen 
Bart waren rotgerändert und klein 
wie Schweinsaugen. Über die Schul- 
ter hingen ihm an einer Schnur 
sechs Pistolen. Eine siebente hielt er 
in der linken Hand und in der rech- 
ten ein riesengroßes Entermesser. 

Maynard und der Pirat feuerten 
gleichzeitig. Schwarzbart schoß fehl. 
Maynard war sicher, getroffen zu 
haben, aber dem anderen war nichts 
davon anzumerken; er stürzte, sein 
Entermesser schwingend, auf May- 
nard zu, Maynard parierte und tau- 
melte unter der Wucht des Hiebes 
zurück. Er war unverletzt, aber die 
Klinge seines Entermessers war dicht 
am Heft glatt abgeschlagen. 

Maynard sprang zur Seite, der 
Pirat hinter ihm her, das Enter- 
messer zu einem zweiten Hieb er- 
hoben. Als die Klinge schon nieder- 
sauste, versetzte einer von Maynards 
Männern Schwarzbart einen schnei- 
denden Hieb in den Nacken. Das 
Blut spritzte hochauf. 

Der Hieb des Piraten war abge- 
lenkt, aber ums Haar hätte er May- 
nard die Finger von der Hand ge- 
trennt. Ein im Rücken Maynards 
abgefeuerter Schuß traf Schwarz- 
bart in den Leib. Trotzdem war 


- wünden. 
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noch immer kein Nachlassen seiner 
Kräfte zu bemerken. 

Alle fochten jetzt Mann gegen 
Mann, zu dicht beisammen, um von 
den Schußwaffen Gebrauch machen 
zu können. Nur das Klirren von 
Stahl gegen Stahl war zu hören. Eine 
Weile wogte der Kampf unentschie- 
den hin und her. Dann stürzte 
Schwarzbart wie ein gefällter Baum 
krachend auf das Deck. 

Das war das Ende. Die Piraten, 
die nun noch am Leben waren, 
sprangen über Bord und schrien um 
Pardon. Er wurde gewährt. Man 
zog sie herauf und legte sie in Ketten. 
Während des Kampfes waren die 


Schaluppe und das Schiff mit noch 


einigen Piraten an Bord voneinander 
weggetrieben. Die zweite Schaluppe, 
die unterdessen ihre Schäden ausge- 
bessert hatte, kam jetzt heran und 
bemächtigte sich des Piratenschiffes. 

An Schwarzbarts Leiche zählten 
Maynards Männer fünf Schußwun- 
den und zwanzig Hieb- und Stich- 
Sie schnitten ihm den 
Kopf ab und banden ihn an das 
Bugspriet einer der Schaluppen. 
Dreizehn von den fünfzehn über- 
lebenden Gefangenen wurden ge- 
hängt. Einer von ihnen, Samuel 
Odell, konnte beweisen, daß er ge- 
preßt worden war, und im letzten 
Augenblick vor der Hinrichtung 
traf ein Schiff ein, das für Israel 
Hands, Schwarzbarts Bootsmann, 
den Pardon des Königs brachte. Er 
ging nach London, wo er für den 
Rest seines Lebens sich sein Brot in 
den Straßen erbettelte. 
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Ars pıe Kunpe von Schwarz- 
barts Tod sich an der Küste ver- 
breitete, herrschte allgemeiner Jubel. 
Es war, als feiere man das Ende eines 
Krieges. 

Im Laufe der Jahre schoß die 
Räuberromantik um die Gestalt 
Schwarzbarts nur um so üppiger 
ins Kraut. Volkslieder, Erzählungen, 
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Theaterstücke hatten ihn zum Hel- 


“den. Hunderte von Menschen durch- 


suchten alle entlegenen Schlupf- 
winkel längs der Küste nach seinen 
vergrabenen Schätzen. Heute noch 
ist sein, Name jedem Schuljungen 
vertraut. 

Aber der Name Robert Maynards 


ist längst vergessen. 


"Bissig, aber schmussig 


Das Musterbeispiel für die Diktatur einer Minderheit ist ein Baby im 


Haus. 


M.J. 


ANGELN ist ganz einfach: Sie müssen nur gestern an die Stelle kommen, 


wo die Fische gebissen haben. 


H.Cc. 


Die wichtigen Persönlichkeiten, die er kennengelernt hatte, ließ er an 
seiner Unterhaltung baumeln wie Skalpe am Gürtel des Indianers. 


M.D. C 


Es HERRSCHTE ein derartiges Gedränge im Freibad, daß sich die Leute 


beim Photographieren gegenseitig aufs Bild kamen. 


H.M. 


StE GEHÖRTE zu jenem TypFrauen, deren Horizont im Norden von ihren 
Dienstmädchen, im Osten von ihren Kindern, im Süden von ihren Krank- 


heiten und im Westen von ihren Kleidern begrenzt ist. 


c.A, 


Isre Redeweise ist wie eine Parade, die anderthalb Stunden braucht, 


um an einem bestimmten Punkt vorbeizudefilieren. 


A. B. 


Dauz zum Bankbeamten: „Also gut! Wenn Sie darauf bestehen, daß 
ich mein Konto überzogen habe, dann muß ich den Scheck eben wo-- 


anders einlösen!“ 


G. d’A. 


APOTHEKER: „Wir haben so neue Medikamente bekommen, daß noch 


nicht einmal die dazu passenden Krankheiten da sind!“ 


0.C. 


Hausrrav: „Ich weiß nicht, wenn unser Geld zu Ende ist, haben wir 


immer noch zuviel Monat!“ 


Man wirD nie müde, außer wenn man sich die Zeit dazu nimmt. 


0.C. 


B.H. 


Eın Bupser aufstellen heißt seinem Gelde sagen, wohin es gehen soll, 


statt sich zu wundern, wohin es gegangen ist. 


©.E.H. 


Nur nicht den Kopf verlieren, wenn nachts ein 
verdächtiges Geräusch zu hören ist! 


Umgang mit 
Einbreche 


Aus der Wochenschrift 
The American Weekly 
von Arthur W, Wallander 


chemaliger Polizeipräsident der Stadt New York, 


, "As Tun, wenn man nachts plötz- 
* % lich seltsame Geräusche hört? 
In diese Situation kann jeder von 
uns kommen. Denn Einbrüche ste- 
hen in der Statistik der Verbrechen 
so ziemlich an der Spitze. 

„Bei mir gibt es nichts zu holen“, 
meinte neulich einer meiner Be- 
kannten. „Keiner wird so verrückt 
sein, bei mir einzubrechen.“ 

Trotzdem durchwühlte eines 
Nachts, als alles schlief, ein Dieb sein 
Häuschen von oben bis unten. Er 
durchschnitt die Holzstäbe der Fen- 
sterläden, hob ein kleines Stück der 
Scheibe aus, klinkte das Fenster auf 
und stieg ein. Er suchte weder Wert- 
papiere noch Juwelen oder Geld. 
Mein Freund hatte von Kind auf 
Briefmarken gesammelt und die 
Sammlung vor kurzem seinem Jun- 
gen geschenkt. Obwohl sie höch- 
stens hundert Dollar wert war, 
prahlte der Kleine vor aller Welt 
mit seinen wunderbaren Marken. So 
verbreitete sich das Gerücht, das Al- 


.. 


ER = 
bum sei mehrere tausend Dollar 
wert, und das Gerede vermochte 
immerhin einen Einbrecher anzu- 
locken. 

Kleine Häuser und Etagenwoh- 
nungen sind durchaus nicht gegen 
Einbruch gefeit, denn Diebe wissen 
ein regelmäßiges Einkommen zu 
würdigen: Während sie größere Un- 
ternehmungen vorbereiten, halten 
sie sich mit kleineren Geschäften 
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über Wasser. Das erlebte erst kürz- 
lich eine Frau in einer Etagenwoh- 
nung. Sie öffnete, als es klingelte; vor 
ihr stand ein Arbeiter mit einem 
Werkzeugkasten. Der Nachbarn we- 
gen sagte er mit lauter Stimme, er 
wolle den Radioapparat nachsehen, 
und trat ohne weiteres ein. Dann 
stieß er die Tür mit dem Fuße zu 
und sagte trocken: „Einbrecher!“ 
Mit einer Sicherheit, die bewies, wie 
ausgezeichnet er Bescheid wußte, 
schritt er direkt auf eine Kommode 
zu, öffnete eine bestimmte Schub- 
lade, nahm die dort versteckten 
Familienersparnisse an sich und ging 
seelenruhig wieder hinaus. 

Es gibt keine Statistik darüber, 
wie häufig Diebe bei Tage unter fal- 
schem Vorwand in Wohnungen ein- 
dringen; diese Methode aber ist je- 
denfalls bei ihnen sehr beliebt. Des- 
halb ist es ein Fehler, jedermann 
arglos die Tür zu öffnen. Haben Sie 
dagegen eine Kette vorgelegt, so 
können Sie ruhig nachsehen, ob es 
ein Fremder ist, und ihn nach Namen 
und Zweck seines Besuches fragen. 
Gibt er an, vom Gas- oder Elcktri- 
zitätswerk zu kommen, so lassen Sie 
sich seinen Ausweis zeigen. Macht er 
Ausflüchte oder weigert er sich fort- 
zugehen, können Sie die Polizei ru- 
fen. Auf jeden Fall ist es am besten, 
ungebetene Gäste nicht in die Woh- 
nung zu lassen. 

Ein Fremder, der Einlaß begehrt, 
könnte auch der vorgeschickte Kund- 
schafter einer Diebesbande sein. In 
den seltensten Fällen bricht nämlich, 
ein versierter Dieb aus bloßer Laune 
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ein. Er muß zunächst einmal ver- 
schiedenes wissen: ob die Türen sich 
nach innen oder außen öffnen und 
ob sie knarren; wie die Zimmer und 
das Treppenhaus liegen, damit er 
sich im Dunkeln zurechtfinden kann. 
Sein Kundschafter gibt sich viel- 
leicht als Hausierer aus und bittet 
die Hausfrau um «in Glas Wasser, 
bloß um einen Augenblick allein zu 
sein, während sie zur Küche geht. 
Jetzt hat er Gelegenheit, das Schloß 
zu untersuchen und festzustellen, ob 
er einen passenden Dietrich besitzt. 
Ein anderer sagt, er habe eine Auto- 
panne und möchte die nächste Repa- 
raturwerkstatt anrufen. Antworten 
Sie ihm, Sie wollten für ihn tele- 
phonieren; notieren Sie sich außer- 
dem die Nummer seines Wagens. Sie 
mögen mit solcher Vorsicht nicht 
gerade in den Ruf vorbildlicher Gast- 
lichkeit kommen, aber Sie sind jeden- 
falls vor unangenehmen Überra- 
schungen sicher. 

Manchmal redet ein solcher Spit- 
zel auch mit dem Nachbarn des 
ausersehenen Opfers unter dem Vor- 
wand, dessen Kreditwürdigkeit fest- 
stellen zu müssen. Der Bestohlene 
ist später erstaunt, wenn er erfährt, 
was die Nachbarn alles von ihm wis- 
sen und erzählt haben. 

Aber nicht nur bei schweren Dieb- 
stählen werden ausführliche Vorbe- 
reitungen getroffen. Selbst wenn nur 
geringe Beute zu erwarten ist, gehen 
die Einbrecher mit peinlichster Sorg- 
falt zu Werke. Aus diesem Grund 
werden auch viele. derartige Ver- 
brechen niemals aufgeklärt. 


46 DAS BESTE AUS READER’S DIGEST Dezember 


Interview mit einem Einbrecher 
Von John Bartlow Martin aus McCall’s Magazine 


Ws HABEN Sie von einem Einbrecher zu’ erwarten, der in Ihre Woh- 
nung eingedrungen ist? Was können Sie tun, um dem überhaupt vorzu- 
beugen? Diese Fragen habe ich einem Manne vorgelegt, der früher selbst 
zahlreiche Einbrüche verübt hat. Hören Sie, was er dazu meint. 

Frage: Gibt es ein Mittel, Türen und Fenster völlig einbruchsicher zu 
verschließen? 

Antwort: Nein. Es gibt Werkzeuge, mit denen ein Einbrecher jedes 
Schloß in zwei Minuten aus der Tür nehmen kann. Oder er hält ein Seiden- 
kissen an eine Fensterscheibe und schlägt darauf; dann entsteht ein Loch. 
Das Kissen fällt mit den Glasscherben hinein und verhindert auch das 
leiseste' Klirren. Sie können ein paar Meter entfernt sitzen, ohne zu hören, 
daß die Scheibe zerbricht. 

F.: Wollen Sie damit sagen, daß man einen Einbruch nicht verhindern 
kann? 

A.: Wenn ein Einbrecher hinein will, kann man ihn nicht daran hindern. 
Sie können höchstens-dafür sorgen, daß er nicht auf die Idee kommt, bei 
Ihnen einzubrechen. Solange er. nicht erfährt, was es in Ihrem Hause zu 
holen gibt, sind Siesicher. 

F.: Was soll man tun, wenn man mitten in der Nacht aufwacht und einen 
Einbrecher im Zimmer stehen sieht? 

A.: Gar nichts. Was ein richtiger Einbrecher ist, der geht nicht in ein 
Zimmer, in dem jemand schläft; er sucht nämlich nichts als Wertge- 
genstände; am allerwenigsten sucht er Scherereien. Ein Kerl dagegen, der 
in ein Schlafzimmer eindringt, ist wahnsinnig. Er ist zu allem fähig. 

F.: Kann man in diesem Falle gar nichts tun? 

A.: Wenn er im Erdgeschoß ist, schlagen Sie Lärm. Dann wird er so 
schnell wie möglich abhauen. Ist er bereits oben, wo Sie schlafen, verhalten 
Sie sich still. Machen Sie ihn um Himmels willen nicht nervösl 

F.: Sie meinen also, es gebe überhaupt keinen Schutz? 

A.:: Das möchte ich nicht sagen. Lärm ist'schon ein recht guter Schutz. 
Halten Sie sich einen Hund; wenn er auch nur klein ist, so kann er doch mit 

» seinem Kläffen die ganze Nachbarschaft alarmieren. Lassen Sie das Licht 
brennen, wenn Sie ausgehen. Licht, Lärm und ein bißchen Vorsicht — er- 
zählen Sie zum Beispiel nicht jedem Laufburschen, was Sie alles in der Woh- 
nung haben — das ist der beste Schutz und genügt in den meisten Fällen. 


Wie sollen Sie sich aber nun ver- wenn man aus dem Schlaf aufwacht 
halten, wenn ein Einbrecher nachts und merkt, daß sich etwas Verdäch- 
bei Ihnen eindringt? Es gibt wohl tiges regt: Sie hören das Rascheln 
"kaum ein größeres Erschrecken, als von Papieren, das Schließen einer 
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Schublade, das Klirren einesFensters. 
Am liebsten möchten Sie schreien 
oder die Hand nach dem Tele- 
phon ausstrecken. Tun sie es nicht! 
Jäh aus dem Schlummer gerissen, 
reagieren Ihre Sinne vielleicht nicht 
schnell genug; auch können Sie ver- 
mutlich nicht sehen, wo der Einbre- 
cher in der Finsternis steht, er da- 
gegen weiß genau, wo Sie liegen. Er 
ist Ihnen gegenüber im Vorteil. Au- 
ßerdem ist er höchstwahrscheinlich 
bewaffnet. 

Am besten bleiben Sie still liegen 
und tun gar nichts. Wenn Sie Glück 
haben, nımmt sich der Einbrecher, 
was er sucht, und schleicht sich wie- 
der hinaus. Bringen Sie es fertig, 
Ruhe und Vernunft zu bewahren, so 
ist nicht anzunehmen, daß Ihnen 
etwas geschieht —, und Ihre Anga- 
ben werden nachher der Polizei nütz- 


lich sein. Natürlich fällt es Ihnen - 


leichter, ruhig zu bleiben, wenn Sie 
gegen Einbruchsdiebstahl versichert 
sind. 

Versuchen Sie auf keinen Fall, den 
Einbrecher zu entwaffnen oder zu 
überwältigen. Es gibt Männer, die 
aus dem Bett springen möchten, um 
den Einbrecher zu. packen und zu 
fesseln, dann die Polizei anzurufen 
und zuzuschen, wie er abgeführt 
wird. Wenn das jemandem glückt, 
schön und gut. Aber es ist sehr ge- 
fährlich. Zahlreiche Opfer eines Ein- 
bruchs sind schon ernstlich verletzt 
oder sogar ‚ermordet worden, bloß 
weil sie sich zu einem törichten. An- 
griff haben verleiten lassen. 

Wenn nun der Einbrecher- seine 
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Taschenlampe vor Ihrer Nase auf- 
blitzen läßt und anfängt, Sie herum- 
zukommandieren? Am besten fügen 
Sie sich in diesem Falle. Sprechen Sie 
sowenig wie möglich, und hüten Sie 
sich, mit ihm zu streiten. Ein Mann, 
der einbricht, ist unberechenbar; 
mag er noch so schlau sein, er fühlt 
sich doch keineswegs sicher; es läßt 
sich nicht vorhersehen, wie er rea- 
gieren wird. Das trifft vor allem auf 
junge, unerfahrene Diebe zu. 

In dieser unangenehmen Situation 
liegt dennoch ein Vorteil für Sie: Sie 
können Beobachtungen machen, die. 
den Verbrecher eventuell später der 
Gerechtigkeit ausliefern. Natürlich 
reagiert er sauer, wenn Sie ihn an- 
starren. Ab und zu aber sollten Sie 
unauffällig einen Blick auf ihn wer- 
fen und sich seine Gesichtszüge ein- 
prägen. 

Ist. der Einbrecher endlich ver- 
schwunden, so rufen Sie unverzüg- 
lich die Polizei und berichten Sie 
ausführlich, was geschehen ist. Es be- 
steht durchaus die Möglichkeit, ihn 
noch auf der Flucht zu verhaften. 
Rühren Sie nichts an, bevor die Po- 
lizei kommt. 

Dann wird man eine Reihe Fragen 
an Sie richten. Wo hat der Einbre- 
cher'gestanden, in welchem Teil des 
Zimmers, an welcher Stelle? Welche 
Gegenstände hat er angefaßt? Viel- 
leicht hat er Fingerabdrücke hinter- 
lassen. Falls er maskiert war, welche 
Form. hatten Kopf, Ohren und Kinn! 
Eine Beschreibung seines Ganges. 
kann wichtig sein, ebenso Angaben 
über seine Größe, sein mutmaßliches 
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Körpergewicht und vor allem seine 
Stimme. Was hatte er für eine Art zu 
sprechen, korrekt oder irgendeinen 
Dialekt? 

Auf die Dauer ist der Dieb ım 
Nachteil, der ja nicht nur die Beute 
holen, sondern sich auch in Sicher- 
heit bringen muß. Vom Augenblick 
des Verbrechens an ist er ein Gehetz- 
ter. Alle Vorteile genießt von jetzt 
an der Bürger, der die Gesellschaft 
auf seiner Seite hat und dem die Hü- 
ter des Gesetzes mit ihrerErfahrung 
und ihrem ganzen Polizeiapparat zur 
Verfügung stehen. 

Ruhig Blut bewahren, selbst wenn 
Sie vor Entsetzen aufschreien möch- 
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ten — das ist leicht gesagt. Wie aber 
können Sie soviel Selbstbeherrschung 
aufbringen? Der verstorbene "Poli- 
zeipräsident von New York, George 
$. Dougherty, hat mir einmal er- 
zählt, er habe bei der Vernehmung 
von Personen, bei denen eingebro- 
chen worden war, erfahren, wie man 
am besten die nötige Seelenruhe ge- 
winne — durch ein Stoßgebet. Das 
sei auch seine eigene Überzeugung. 
„Beten hilft‘, erklärte Dougherty, 


'„weil man dabei die gefährliche Un- 


ruhe im Innern bezwingt. Denken 
Sie daran, wenn ein Einbrecher im 
Hause ist. Tun Sie esaber nur“, fügte 
er lächelnd hinzu, „ — im stillen!“ 


Sa 


Der Vogel und das Säugeiier 


Schulaufsatz eines Zehnjährigen, für dessen Echtheit wir 
uns verbürgen 
„Der Voczr, den ich beschreiben will, ist die Eule. Die Eule kann anı 


Tage nichts schen und ist nachts so blind wie eine Fledermaus. 
Mehr weiß ich nicht über die Eule. Deshalb komme ich jetzt zu dem 


Tier, das ich lieber habe. Es ist die Kuh. Die Kuh ist ein Säugetier. Sie hat 
sechs Seiten: rechts, links,eine Oberfläche und was darunter. AnderHinter- 
seite hat sie einen Schwanz. Daran hängt ein Pinsel. Mit diesem jagt sie die 
Fliegen weg, damit sie nicht in die Milch fallen. Der Kopf ist dazu da, daß 
die Hörner darauf wachsen und daß das Maul irgendwo hin kann. Die Hör- 
ner sind um damit zu stoßen, und das Maul ist um damit Muh zu machen. 
Unter der Kuh hängt die Milch. Dieselbe ist zum Melken eingerichtet. 
Wenn man.melkt, dann kommt die Milch und hört überhaupt nicht mehr 
auf. Wie die Kuh das macht, habe ich noch nicht festgestellt, aber sie macht 
es immerzu und immer mehr. Die Kuh hat einen feinen Geruchssinn, des- 
halb kann man sie schon von weitem riechen. Dies ist der Grund für die 
frische Landluft. 

Der Mann der Kuh wird Ochse genannt. Er ist kein Säugetier. Die 
Kuh ißt nicht viel, aber was sie ißt, ißt sie zweimal, so daß es langt. 
Wenn sie hungrig ist, macht sie Muh, und wenn sie nichts sagt, dann 
kommt das davon, daß sie innen drin ganz mit Gras gefüllt ist.“ =. w. 


Inscheinbare Männer und Frauen kommen 
am besien durchs Leben 


BEAROEE SIE IDELSOELIDE IDEEN. 


Aus der Monatsschrift 
The American Magazine 


von James F. Bender 
‚eiter des National Institute for Human Relations 


 RAMEN Sie sich oft über Ihr Aus- 
_# sehen? Möchten Sie am liebsten 
hr Gesicht mit dem eines anderen, 
übschen, von .Ihnen bewunderten 
Menschen tauschen?’ Wenn dem 
o ist, dann bedauern Sie sich von 
un an nicht mehr selber, sondern 
venden Sie Ihr Mitleid lieber den 
‚übschen Menschen zu, die Sie bis- 
ıer beneidet haben. Denn gerade sie 
verden ihres Aussehens wegen viel 
veniger fertig mit den Wunden, die 
las Leben schlägt. \ 
Allerdings genießt der schöne 
Vlenschmancherlei unmittelbare Vor- 
eile: er wird bewundert, und alle 
Türen tun sich ihm von selber auf. 
\ndererseits aber wird hübschen 
„euten in der Jugend das Leben 


häufig so leicht gemacht, daß sie sich 
kaum die Mühemachen, ihre Talente 
zu entfalten. Daher kommt es, daß 
gutaussehende Menschen mitder Zeit 
allzuoft haltlos oder unsympathisch 
werden. Sie verfügen über zu wenig 
innere Reserven, um die harten Schlä-. - 
ge des Lebens hinzunehmen. 

Mit äußerlichem Liebreiz „be- 
gnadete‘“ Kinder sind in der Schule 
fast durchweg schwächer als andere. 
Zwei Professoren der Universität 
von Kalifornien haben sechshundert 
Studentinnen zunächst nach ihrer 
Schönheit eingestuft und dann ihre 
wissenschaftlichen Leistungen ge- 
prüft. Dabei lagen die Leistungen 
der hübschen Studentinnen weit un- 
ter denen der „‚reizlosen“. „‚Die hüb- 
scheren Mädchen werden durch ihre 
gesellschaftlichen Verpflichtungen 
abgelenkt‘, schlossen die Professo- 
ren daraus. Offenbar nimmt die Ge- 
selligkeit so viel Zeit in Anspruch, 
daß solche Mädchen sich nie an eın 
gründliches "Studium gewöhnen, 
während unansehnliche Mädchen 
oder linkische Jünglinge gewöhnlich 
ihren Mangel an natürlichen Reizen 
durch Weiterentwicklung ihrer Per- 
sönlichkeit oder ihrer Talente auszu- 
gleichen versuchen. 

Ich habe vor einiger Zeit selbst 
eine derartige Erfahrung gemacht. 
Die Eltern eines ausgesprochen schö- 
nen, blauäugigen, blonden Mädchens 
baten mich inständig, zu versuchen, 
ob ich nicht ihre Tochter „für irgend 
etwas interessieren‘ könne. Sie war 
wegen völligen Versagens von zwei 
höheren Schulen verwiesen worden, 
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und ich erkannte bald, dafß3 sie höchst 
blasiert und egozentrisch war. Sie 
vertrödelte viele Stunden mit ihrer 
Toilette, und sobald jemand ver- 
suchte, andere Interessen bei ihr zu 
wecken, spielte sie die Schlechtge- 
launte. 

Aus ihr ist ein  egoistisches, ziel- 
loses Geschöpf geworden, das zu 
heiraten man kaum einem Mann 
empfehlen kann. 

Kürzlich hatte ich zwei Schwe- 
stern zur Beobachtung da: aus mei- 
nen Tests ergab sich, daß sie im 
wesentlichen auf derselben Intelli- 
genzstufe stehen. Aber die eine 
Schwester, die an einem recht auf- 
fälligen Gebrechen leidet, ist geist- 
reicher, überlegter, charmanter in 
ihrem Benehmen und. wirkt viel 
intelligenter. Von ihr geht eine per- 
sönliche Wärme aus, welche die an- 
dere Schwester deutlich vermissen 
läßt. 

Es ist bezeichnend, daß große 
Schauspielerinnen fast nie von Na- 
tur aus-schöne Frauen ‚sind. Man 
denke beispielsweise an Eleonora 
Duse, Sarah Bernhardt. und andere 
— sie waren oder sind faszinierende 
und bezaubernde Persönlichkeiten. 
Manche von ihnen haben es ge- 
schickt verstanden, die Illusion der 
Schönheit zu vermitteln. Aber nicht 
eine von ihnen war in ihrer Schul- 
zeit das, was man ein gutaussehendes 
Mädchen nennt. Alle haben die 
ihnen fehlende Schönheit durch 
Größe ersetzt. 

Viele Eltern neigen dar, Kinder, 
die entzückend anzusehen sind, zu 
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verwöhnen und zu verhätschel: 
Sie sollten sich klarmachen, daß d: 
Glück, reizende Kinder zu habeı 
die Verpflichtung mit sich bring 
ihren Lieblingen normale Chance 
für ihre charakterliche Entwicklun 
zu bieten, anstatt sie auf den Lo. 
beeren ihres guten Aussehens au 
ruhen zu lassen. 

Hier einige Vorschläge, die sic 
Eltern ungewöhnlich hübscher Ki 
der zu Herzen nehmen sollten: 

Man sollte seinen Kindern deu' 
lich zu verstehen geben, daß ma 
rein äußere Schönheit nicht wicht 
nimmt: manche Menschen sin 
schön, andere eben nicht. Der Eh 
geiz der Kinder sollte auf Ziele un 
Aufgaben gelenkt werden, bei dene 
das Aussehen eine schr geringe Roll 
spielt. 

Von hübschen Kindern sollte 
höhere Leistungen in der Schule veı 
langt werden als von anderen Kir 
dern. 

Man sollte solche Kinder bewuf: 
in Situationen bringen, in denen si 
gezwungen sind, Selbstsicherheit un 
Initiative zu zeigen. 

Man sollte sie darin bestärken, al 
ihre Kleidung nicht allzu große 
Wert zu legen, und sollte jede 
Hang zu übertriebenem Putz unteı 
drücken. 

Unauffällige oder alltäglich wüı 
kende Personen haben meist folger. 
de Vorteile: 

Sie haben gewöhnlich mehr Erfoi 
im Berufsleben. Ein hübscher Mensc 
ist leicht egozentrisch und oft z 
übertriebenen Erwartungen geneigt 
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eshalb ist er den unvermeidlichen 
chlappen, die jeder erleidet, der 
um erstenmal auf eigenen Füßen 
:eht, häufig nicht gewachsen. 

Ihre Chancen für eine glückliche Ehe 
nd größer. Benjamin Franklin gab 
inem jungen Manne den Rat, ein 
ajzloses Mädchen zu heiraten, denn 
}lche Frauen würden eher bemüht 
:in, eine gute Ehefrau zu werden. 
Jie Chancen für eine glückliche und 
auerhafte Ehe liegen bei den soge- 
annten Schönheiten 25 Prozent un- 
r dem Durchschnitt. 

Die Grundbedingung dafür, stets 
nziehend zu wirken, ist der tief in 
:dem Menschen wurzelnde Wunsch, 
u geben und zu gefallen. Ein von 
latur hübscher Mensch wird so 
iel umworben, daß er kaum dazu 
ommt, diese Eigenschaft in sich zu 
ntwickeln. 

Auffallend hübsche Menschen sind 
n täglichen Leben in ihren Bezie- 
ungen zu anderen Menschen be- 
achteiligt. Männern ist,in Gegen- 
rart einer schönen Frau oft unbe- 
aglich, und Mädchen scheuen sich, 
ait einer ausgesprochenen Schön- 
eit in männlicher. Gesellschaft zu 
sin, da sie von jener ausgestochen zu 
erden fürchten. Ein gutaussehen- 
‚er Mann gilt unter Männern leicht 
ls „Beau“, als „schöner Mann“ 
der als „Adonis“, was ihm manch- 
nal übel vermerkt wird von Leuten, 
nit denen er geschäftlich zu tun hat. 

Ein alltäglıch ausschender Mensch 
vird auch viel cher mit Grazie altern. 
jokrates nannte die Schönheit ‚eine 
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vergängliche Tyrannei“. Wenn diese 
Tyrannei einmal gebrochen ist, dann 
ist die welkende Schönheit oft ohne 
jede Anmut dem Altern preisgege- 


‚ben. Sie kann sich nicht damit ab- 


finden, der Wirklichkeit ins Auge zu 
sehen, und ihr fehlen die inneren 
Reserven, von denen sie zehren 
könnte. 

Die Gefahren, welche die natür- 
liche Schönheit mit sich bringt, gel- 
ten nicht für Menschen, die ihr gutes 
Aussehen der eigenen Anstrengung 
verdanken. Ich kenne eine fünfund- 
dreißigjährige junge Frau, die in 
ihrer Heimatstadt allgemein als be- 
sonders reizvoll gilt. Auf Schul- 
photographien wirkt sie schlaksig 
und wenig ansprechend. Sie konnte 
sich so entfalten, weil sie warmherzig, 
großzügig, bemerkenswert intelli- 

ent und ehrlich ist und weil sieeinen 
wunderbaren Instinkt dafür hat, sıch 
interessant und anziehend zu geben. 

Die einzig lohnende Schönheit ist 
im Grunde jener innere Glanz, der 


- dann entsteht, wenn ein starker Cha- 


rakter und ein lebensgewandtes We- 
sen 'zusammentreffen. Wer diesen 
Glanz, diesen Funken in sich hat, 
strahlt auch auf andere aus. Die 
äußerliche Jugendschönheit ist nur . 
eine hauchdünne Fassade, die mit 
den Jahren schnell dahinschwindet; 
solange sie aber noch in der Blüte ist, 
kann sie zu gefährlicher Selbsttäu- 
schung führen. Jeder — sei er alt 
oder jung, sei er von Natur häßlich 
oder schön — kann „gut aussehen‘“, 
wenn er jenen inneren Funken hat. 


Unter achtundzwanzig Kandidaten wurde der erfolgreiche Minler im israelischz 
arabischen Konflikt zum Friedensnobelpreisträger 1950 ausgewählt 
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JN DEM kurzen 
& Zeitraum eines 
Jahres ist Ralph J. 
Bunche eine egen- 
denumwobene Ge- 


stalt in den USA 
geworden. Die Ame- 
rikaner — Diploma- 


ten gegenüber noto- 
risch unsentimental 
— haben sich mit 
einer Leidenschaft 
für ihn begeistert, 
wie sie sonst nur 
Filmstars und Baseballgrößen vorbe- 
halten bleibt. Denn dieser Mann ist 
mehr als der berühmte UNO-Ver- 
mittler, der dem Heiligen Land den 
Frieden brachte. Er ist mehr als der 
Held einer Erfolgsstory. Er ist ein 
ungewöhnlich sympathischer Mensch 
— warmbherzig, bescheiden und mei- 
lenweit entfernt von der üblichen 
Klischeevorstellung eines steifleine- 
nen Berufsdiplomaten in gestreiften 
Beinkleidern. 

In den ersten drei Monaten, nach- 
<<? 


Ralph Bunche 


von Irwın Ross 


dem er den Palästı- 
nakonflikt beigelegt 
hatte, erhielt Dr. 
Bunche über tausend 
Einladungen, Vor- 
träge zu halten. 
Siebzig davon nahm 
er an. Monat um 


Monat hielt die Flut 


der Auszeichnungen 
an. Man watet bei 
ihm förmlich in Me- 
daillen, Ehrenur- 
kunden und Glück- 
wunschadressen. Dazu wurde ihm 
von dreizehn Universitäten und an- 
dern Hochschulen der Dr.h.c. ver- 
liehen. „Einen Doktorhut verdient 
man sich, und die übrigen nimmt 
man so nebenbei mit‘, meint er. Ein 
Dutzend weiterer akademischer 
Grade mußte er ablehnen, weil es 
ihm unmöglich war, rechtzeitig zur 
Entgegennahme in den verschiede- 
nen Universitäten zu erscheinen. 

Die Bürde seines Ruhmes drückt 
ihn nicht allzu schwer. Er hat immer 
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noch seine bescheidene Etagenwoh- 
nung in dem New Yorker Vorort 
Lake Success, nicht weit vom Haupt- 
quartier der UNO. Dort lebt er mit 
seiner anmutigen Frau Ruth und 
dem sechsjährigen Söhnchen Ralph; 
die beiden Töchter im Alter von 
Sechzehn und Achtzehn befinden sich 
in einem Internat. 

Dr. Bunche war noch nicht lange 
von seiner Mission wieder zurück in 
den Staaten, als sich eın Ratten- 
schwanz haltloser Gerüchte um seine 
Person bildete. Er habe versucht, so 
berichteten die Zeitungen, in einem 
Hotel in San Franzisko ein Zimmer 
zu bekommen, doch sei ihm als Ne- 
ger der Zutritt verweigert worden. 
In Wirklichkeit hatte er es überhaupt 
nicht mit einem Hotel versucht, 
sondern war bei Freunden abgestie- 

en. An mehreren ähnlichen, in den 
Gesellschaftstratsch-Spalten breitge- 
tretenen Skandalgeschichten war 
zwar ebenfalls kein wahres Wort, 
doch hat natürlich Dr. Bunche von 
den Rassengegensätzen sein Teil zu 
spüren bekommen. Und er lehnte 
im Sommer 1949, als Präsident T’ru- 
man ihn zum Ünterstaatssekretär 
im Außenministerium ernennen 
wollte — die höchste Staatsstellung, 
die je einem Neger angeboten wurde 
— höflich ab. Einer seiner Gründe 
dafür war sein Widerwille gegen die 
Jim Crow-Atmosphäre, die farbigen- 
feindlichen Praktiken in Washing- 
ton. „Ich habe dort meine Exiljahre 
durchgemacht“, sagt er, „jetzt 
möchte ich lieber als freier Mann 
leben.“ 
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Bunches Haltung in der Rassen- 
frage-ist dieeiner gelassen-gutwilligen 
Kämpfernatur. Und diesen Charak- 
terzügen — nebst endloser Geduld 
und seltener Intelligenz — ist zum 
großen Teil sein Erfolg bei der 
Schlichtung der schwierigen Palä- 
stina-Streitfrage zuzuschreiben. Als 
er im Januar 1949 auf der griechischen 
Insel Rhodos zu den Waffenstill- 
standsverhandlungen eintraf, prophe- 
zeite er: „Ich werde diese Konferenz 
keinesfalls vertagen. Wenn nötig, 
bleibe ich zehn Jahre.“ 

Tatsächlich blieb er nur drei Mo- 
nate: in seiner ausgewogenen Gelas- 
senheit einer Buddhastatue ähnlich 
— ein massiger, kraftvoll gebauter 
Mann mit großen melancholischen 
Augen und schweren Lidern, mit mil- 
dem Lächeln und einem leisen, tole- 
ranten Insichhineinlachen. Seine 
bloße körperliche Gegenwart — 
seine Gediegenheit, seine Ruhe — 
wirkten besänftigend in dieser von 
nationalen Gefühlen überhitzten 
Atmosphäre. „Nicht ein einziges Mal 
sah ich ihn aufbrausen‘“, berichtet 
seine Sekretärin. „Wenn die nervöse 
Spannung zu groß wurde, unterbrach 
er die Arbeit und spielte eine Partie‘ 
Tischtennis oder Billard.“ 

‚Eine der heikelsten Situationen 
ergab sich, als die 'transjordanisch- 
israelischen Verhandlungen in Gang 
zu bringen waren. Die Delegierten 
waren derart überempfindlich, daß 
es fünf Tage dauerte, ehe die erste 
gemeinsame Sitzung zustande kam, 
bei der die Missionschefs sich die 
Hand reichen sollten. Die Araber 
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betraten den Raum als erste und setz- 
ten sıch. Dann erschienen die Vertre- 
ter Israels. Zu Bunches Verblüffung 
blieben die Araber sitzen. Der israe- 
lische Delegationsführer streckte sei- 
nem transjordanischen Kollegen die 
Hand hin — der Araber übersah sie. 
Worauf Bunche die Sitzung schleu- 
nigst aufhob. 

Wutschnaubend kam der israeli- 
sche Delegationschef zu Bunche: er 
werde sofort abreisen! Bunche gelang 
es, ihn zum Bleiben zu bewegen. 
„Was ist schon ein Händedruck ?“ 
meinte er mit gutmütigem Spott, 
„eine bloße Geste, nicht wahr?“ 
Dann ließ er den arabischen Missi- 
onschef kommen, der sich unverzüg- 
lich bei ihm entschuldigte: er hatte 
— wie verabredet — dem andern die 
Hand geben wollen, war aber am 
Abend zuvor von sciner Delegation 
überstimmt worden. 

„Der Sicherheitsrat‘, warnte 
Bunche ihn kategorisch, „wird Sie 
dafür verantwortlich machen, wenn 
die Verhandlungen wegen eines Ak- 
tes rein persönlicher Unhöflichkeit 
scheitern!“ Der Araber wurdenervös. 
Dann kam ihm ein rettender Ge- 
danke. Wenn Bunche ein privates 
Zusammentreffen arrangieren würde, 
dann wolle er dem andern die Hand 
reichen. Bunche arrangierte es. Die 
einleitende Begrüßung war stock- 
steif, doch nach ein paar Worten fiel 
der Araber unwillkürlich in seine 
Muttersprache zurück — sein israe- 
lischer Partner antwortete fließend. 
Damit war der Araber gewonnen und 
der Kontakt hergestellt. 
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Bunches Taktik während de 
ganzen Verhandlungen war sehr ge 
schickt. „Was Sie auch unterneh 
men“, ermahnte er seine Mitarbei 
ter, „halten Sie die Debatte in Fluß.‘ 
Er befürchtete, jede Gesprächsstok 
kung würde ein Gefühlder Aussichts 
losigkeit heraufbeschwören, und da 
neben hoffte er, die Oppositio! 
durch scharfes, unnachgiebiges Los 
steuern auf Einigungsmöglichkeite; 
zu zermürben. Das bedeutete ein 
wahre Zerreißprobe für die Nerven 

Um zehn Uhr morgens hatt 
Bunche gewöhnlich seine erste Be 
sprechung. Gegen Mitternacht saf 
er meist immer noch tief in der Ar 
beit, über Memoranden und Berich 
ten. Seine Mitarbeiter zeigten eine 
nach dem andern Zeichen von Mü 
digkeit und gingen schlafen. Um eiı 
Uhr morgens begab sich Bunche in 
Erdgeschoß, um ein Stündcher 
Billard zu spielen. Gegen zwei Uh 
früh, entspannt und erfrischt, kan 
ihm oftmals noch eine neue Idee — 
und er setzte sich wieder. an der 
Schreibtisch. 

Auf diese Weise gelang es ihm, alle 
anderen auszupumpen, nur sich selbsi 
nicht: eine Methode, welche die Ver: 
handlungen ungeheuer beschleunig 
te. Diese Abnützungstechnik erreich- 
teihre höchste Vollendung, als bei der 
ägyptisch-israelischen Waffenstill- 
standsverhandlungen nur noch eir 
einziger Punkt zu klären blieb — die 
Demarkationslinie zwischen den 
Östwestfronten. Bunche setzte sich 
um zehn Uhr vormittags an den Ver- 
handlungstisch. Und blieb geschla- 
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‚ene zwanzig Stunden in seinem Ar- 
‚eitszimmer: empfing erst die ägyp- 
ische Delegation, dann die israeli- 
che, dann wieder die ägyptische — 
ınd so fort in endloser Folge. Er 
ehnte es ab, zu den Mahlzeiten eine 
?ause einzulegen, lehnte cs ab, die 
Xonferenzteilnehmer zu Bett gehen 
ulassen.... Am andern Morgen um 
echs kamen sie glücklich zu einer 
Sinigung. 

Das schließlich formulierte Ab- 
:ommen war für Bunches Geschick 
ınd Einfallsreichtum ein Triumph. 
Jie Ägypter hatten obstinat jede in 
ine Karte einzuzeichnende Markie- 
ungslinie abgelehnt, denn das wäre 
ler handgreifliche Beweis dafür ge- 
vesen, daß sie den Krieg verloren 
ıatten. Das Problem hieß also, eine 
ormulierung zu finden, die den Tat- 
achen entsprach, den Agyptern aber 
las Gesicht zu wahren erlaubte. Zu 
suter Letzt schlug Bunche vor, auf 
Xarte und eingezeichnete Linie zu 
rerzichten und die vorläufige Grenze 
:infach durch eine bestimmte Straße 
ru bezeichnen. Die Ägypter akzep- 
ierten das sofort. 

Unzählige Male rettete Bunche die 
jituation durch seine „indirekten“ 
5chachzüge. Beide Seiten bean- 
;pruchten zum Beispiel die kleine 
Stadt El Auja. Bunche kam zu dem 
Schluß, der beste Ausweg sei, sie zur 
sntmilitarisierten Zone zu machen, 
lie keiner Partei gehörte. Er hielt 
edoch damit vorerst zurück und 
Jlädierte statt dessen für eine neu- 
trale Zone, die den Vereinten Natio- 
ıen unterstehen solle. Dieser radikale 
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Vorschlag stieß, wie Bunche voraus- 
gesehen hatte, auf stürmische Pro- 
teste. Nachdem beide Parteien sich 
genügend Luft gemacht hatten, zog 
er seinen fiktiven Plan zurück und 
rückte ganz nebenbei mit seinem 
anderen Projekt heraus. Er fand 
rasch allgemeine Zustimmung. 
„Hätte Bunche es von Anfang an 
vorgeschlagen“, sagte ein Mitarbeiter 
von ihm, „wäre es todsicher abge- 
lehnt worden. So dokumentiert sich 
echte Vermittlungskunst ... .“ 

Bunche stammt aus Detroit ım 
Staate Michigan, wo er am 7. August 
1904 als Sohn eines Friseurs geboren 
wurde. Beide Eltern starben, als er 
Dreizehn war, und er wurde von sei- 
ner Großmutter aufgezogen, einem 
winzigen Weiblein von lebhaftem 
Geist und unerschütterlichen Grund- 
sätzen. Sie lehrte den Knaben, auf 
seine Rasse stolz zu sein, von nie- 
mandem eine geringschätzige Be- 
handlung hinzunehmen, doch keine 
Verbitterung in sich aufkommen zu 
lassen. Es war ein Glück für ihn, daß 
er Dreizehn war, ehe er die Rassen- 
gegensätze zu spüren bekam, und in . 
diesem Alter bereits psychologisch 
vorbereitet war, damit fertig zu 
werden. 

So spornte ihn dieser Gegensatz 
nur zu höheren Leistungen an. „Und 
Erfolg, muß ich gestehen, hatte 
einen noch süßeren Geschmack wegen . 
meiner Farbe...“ Nachdem er die 
höhere Schule mit einem hervorra- 
genden Abgangszeugnis verlassen 
hatte, widmete er sich an der Uni- 
versität von Kalifornien in Los 


36 DAS BESTE AUS READER’S DIGEST 


Angeles eifrig dem Studium, das er 
summa cum laude abschloß. Er zeich- 
nete sich auch als Leichtathlet aus 
und war Präsident des Debattier- 
klubs. Während seiner Universitäts- 


zeit schrubbte er jeden Morgen den. 


Studentenspeisesaal, um sich etwas 
dazu zu verdienen, und arbeiteteim 
Sommer als Hilfssteward auf Küsten- 
dampfern. 

Anschließend erhielt Bunche ein 
Stipendium an der Harvard-Univer- 
sität und bekam 1934 — als erster 
Neger in den USA — den Titel eines 
Doktors der Staatswissenschaften. 

Später begründete er dann an der 
Howard-Universität, einer führen- 
den Negerhochschule, das Institut 
für Staatswissenschaft und erhielt 
1938 die ordentliche Professur dort. 
Sein Spezialgebiet waren Kolonial- 
fragen, und seine intensive Beschäf- 
tigung damit führte ihn auf ausge- 
dehnte Studienreisen nach Europa, 
Afrıka, dem Nahen Osten, China 
und Japan. Diesen Erfahrungen hatte 
er es zu verdanken, daß man ihn 
während des Krieges als Afrika-De- 
zernenten in die Nachrichtenabtei- 
lung des Generalstabs berief. 

Anderthalb Jahre später wurde er 
vom Außenministerium übernom- 
men und hatte damit als erster Far- 
biger dort eine leitende Stellung 
inne. Er wirkte an den Gründungs- 
vorbereitungen für die UNO mit 
und nahm als Berater an den Kon- 
ferenzen von Dumbarton Oaks und 
San Franzisko teil. Sein Hauptbei- 
trag war die Formulierung eines 
Großteils der Treuhänderbestim- 
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mungen in der Charta der Ver- 
einten Nationen. Seit Frühjahr 1946 
ist er für die UNO tätig und beklei- 
det dort das Amt eines Direktors der 
Treuhandabteilung. 

Als 1947, nachdem England sein 
Mandat aufgegeben hatte, die Rege- 
lung der Palästinafrage den Verein- 
ten Nationen zufiel, wurde Bunche 
mit einer Sondermission der UNO 
ins Heilige Land gesandt. Im darauf- 
folgenden Frühjahr begann der Krieg 
zwischen Arabern und: Juden, und 
Trygve Lie bat Bunche, mit dem 
UNO-Vermittler Graf Folke Berna- 
dotte doch wieder nach Palästina zu 
gehen. Im September 1948 wurde 
Bernadotte ermordet und Bunche 
trat an seine Stelle. Acht Monate 
später war Palästina befriedet — ein 
gewichtiger Aktivposten in der 
UNO-Bilanz. 

Nachdem Bunche ‘seine Mission 
auf Rhodos zu Ende geführt hatte, 
überreichte er allen Delegierten eine 
Erinnerungsgabe — eine hübsche 
Keramik von einheimischen Töp- 
fern, mit der Widmung ‚„Waffenstill- 
standsverhandlunggn Rhodos 
1949“. Diese kleinen Geschenke 
waren schon Wochen vorher gekauft 
und einstweilen in einem Abstell- 
raum untergebracht worden. „Was 
hätten Sie eigentlich mit dem ganzen 
Zeug angefangen“, fragte ein israe- 
lischer Vertreter Bunche, ‚‚wenn wir 
zu keiner Einigung gekommen 
wären?“ 

„Ich hätte euch die verdammten 
Dinger an den Schädel geworfen!“ 
erwiderte Bunche. 


seelisch bedingt. Karlchen fühlte 
sich ungeliebt. In der Blüte seiner 
Jahre hatte er einem Ford weichen 
müssen und litt seitdem an einem 
Minderwertigkeitskomplex; je älter 
“ er wurde, um so ausdauernder krei- 
sten alle seine Gefühle um diesen 
Schicksalsschlag. 

. Damals war es noch keineswegs 
; ausgemacht, daß das Automobil sich 
halten würde; Karlchen wartete also . 
zunächst einmal ab. Aber auch als 
sich herausstellte, daß der Ver- 
brennungsmotor alles genau so gut 
konnte wie ein Pferd, nur nicht bei- 
ßen, wußte er noch immer nicht, 
was er nun anfangen sollte. 

{ Im Winter ließ er sich’s im Stall 


“ wohl sein. Hafer und Heu schmeck- 
Das P ferd, ten ihm, besondere Vorliebe aber 


. hatte er für Eichenholz. Nicht, daß 
das alles bıß er eine schöne weiche Stalltür ver- 
schmäht hätte, aber Eiche war für 
e ihn eben doch das schönste. 
Aus der Wochenschrift Mit den Jahren verschlimmerte 
The New Hampshire Sunday News sich sein Gemütszustand zuschends. 
von Philbrook Paine Im letzten Sommer seines Lebens biß 
er zwei kleine Jungen, einen irischen 
ARLCHEN, der Alte, biß. Er biß Terrier, ein Huhn, einen Onkel auf 
Männer, Frauen, Kinder, Hun- Besuch und einen Knecht. 
de. Er biß Bäume. Es fiel ihm auch Er hatte sich für diese Fälle eine 
nicht schwer, die Stalltür kurzer- Taktik zurechtgelegt. In einer Ecke 
hand aus den Angeln zu heben. seiner Weide stand eine alte Eiche, 
Die Natur hatte Karlchen mit die er besonders liebte. Wenn er nicht 
zwei vollständigen Reihen großer gerade an ihr herumbiß, lehnte er 
gelber Zähne ausgestattet, fester als sich gegen den Stamm und lauerte 
Chromnickelstahl. Und obwohl er auf Beute. Er lief dabei seinen Kopf 
seit fünf Jahren fast unentwegt tief zwischen den Beinen herunter- 
kaute, wurden sie nicht kürzer und hängen und starrte gedankenverlo- 
keiner brach ab. ren auf ‘seine großen Vorderfüße. 
Diese 'unersättliche Beißlust war Jeder, der ihn ‚sah, mußte denken: 
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„Alter Schimmel lehnt gegen Baum. 
Soll er!“ 

Darauf hatte Karlchen gerechnet. 
Im richtigen Moment sauste er mit 
gewaltigem Hufeschlagen los und er- 
wischte sein Opfer noch vor dem 
Zaun. 

Onkel Ben aber legte ihm 
schließlich dasHandwerk. HätteKarl- 
chen ihn nur in Ruhe gelassen! Ein 
kleiner Denkfehler, aber es blieb ihm 
nicht mehr viel Zeit, ihn zu bereuen. 

Er erwischte Onkel Ben eines 
Tages innerhalb der Umzäunung und 
' biß ıhn ein paarmal in den Arm und 
dann noch ins Bein. Onkel Ben ließ 
sich verbinden und schwor, er werde 
doch noch ungeschoren über die 
Wiese kommen. Er nahm sich. den 
alten offenen Ford und bugsierte ihn 
um das Gattertor herum auf die 
Weide. Karlchen lehnte an seinem 
Eichbaum und lauerte. Er rührte 
kein Glied, bis der Ford mitten auf 
der Koppel war. Dann sauste er los. 

Laufen konnte Karlchen, und als 
Onkel Ben sich umdrehte, sah er ein 
großes Pferdemaul, das gerade seine 
Schulter zwischen die Zähne nehmen 
wollte. Mit einem Satz sprang er aus 
dem fahrenden Ford und über den 
Zaun. Der Ford rannte sıch in einem 
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Wacholdergebüsch fest, und Karl- 
chen verfolgte ihn mit einem Gesicht, 
niederträchtig wie eine Klapper- 
schlange, nur noch viel tückischer. 

Und dann biß er in den glühend 
heißen Kühlerverschluß. Er ließ na- 
türlich verdammt schnell wieder los, 
aber damit hatte er den Ford von 
einer neuen Seite kennengelernt. 
Und diese neue Erkenntnis brach 
ihm den Lebensmut. 

Am nächsten Tag hing sein Kopf 
noch weiter nach unten als sonst. 
Dabei hängte er die Zunge heraus, 
als ob er sie an der frischen Luft küh- 
len wolle, aber man sah sofort, daß 
ihm der Schmerz an der Seele fraß 
und nicht an der Zunge. Gebissen 
hatte er an diesem Tag kein einziges 
Mal. 

In der Nacht fiel er dann, vom 
Verbrennungsmotor geschlagen, still 
neben seiner Eiche zu Boden und 
verschied. Was man auch sonst über 
ihn denken mag, Stolz hatte er. Das 
zeigte sich am anderen Morgen. Als 
er sein Ende kommen fühlte, hatte 
er versucht, seine Angelegenheiten, 
so gut es ging, zu ordnen. Er hatte 
seine Zunge hereingenommen und das 
Maul zugemacht. Mehr kann man von 
einem Pferd nicht gut erwarten. 


ÜNENTSCHLOSSENHEIT ist tödlich. Lieber träfe ich eine falsche Entschei- 
dung, ja, viele falsche Entscheidungen, als die Unschlüssigkeit zur Ge- 
wohnheit werden zu lassen. Mancher, den ich kannte, kam trotz vielen fal- 
schen Entscheidungen vorwärts — keiner durch Unentschiedenheit. Wer 
in Entschlußlosigkeit verharrt, kommt sicher nicht zum Handeln; und die 


Grundlage des Erfolges ist die Tat. 


j. w. 


Wie ein unermüdlicher Politiker mit Hilfe der Frauen und der jungen Wähler 
den Vormarsch des Sozialismus aufhielt 


Australien wieder auf dem Weg 


zur Freiheit 


Von Stanley High 


; INES DER bedeutsamsten Ereig- 
nisse in der Geschichte der 
letzten Jahre war der Wahl- 

kampf, in dem Robert Gordon Men- 
zies, jetziger Premierminister von 
Australien, im vergangenen Dezem- 
ber die Sozialisten schlug*). Dennsein 
Sieg, ebenso wie der Sieg der Gegner 
des Sozialismus in 
Neuseeland, ist ge- 
eignet, den weitver- 
breiteten Glauben 
zu widerlegen, daß 
der Sozialismus un- 
schlagbar sei, wenn 
seine Bürokratie 
erst einmal fest im 
Sattel sitze und sein 
Finanzierungspro- 
gramm angelaufen 
sei. j 

Das australische 
Volk wurde so mit- 
gerissen, daß die an- 
tisozialistischen Parteien, im 


*) Siehe „Die Bilanz des Sozialismus in Au- 
stralien und Neusceland‘‘, Das Beste aus Rea- 
der’s Digest, Oktober 1950, Nr, 10. 


Robert Gordon Menzies 


die 


vorhergehenden Parlament nur eine 
schwache Minderheit »gehabt hat- 
ten, 75 von den 123 Sitzen des Hau- 
ses erhielten. Dieses Ergebnis ist: vor- 
nehmlich Menzies’ energischem poli- 
tischem Kampf zu verdanken. 

Als ich Robert Menzies ın der 
schönen Hauptstadt Canberra in 
seinem dunkelgetä- 
felten Arbeitszim- 
mer im Parlaments- 
gebäude gegenüber- 
saß, sagte er: „Man 
kann den Sozialis- 
mus nicht dadurch 
überwinden, daß 
man versucht, ein 
besserer und weise- 
rer Sozialist zu sein. 
Man muß gegen 
den Sozialismus 
kämpfen - nicht ver- 
suchen, ihn durch 
‚noch größere Ver- 
sprechungen zu übertrumpfen. Das 
einzige Versprechen, das in einem sol- 
chen Kampf sich zu machen lohnt, 
ist, die Sozialisten hinauszuwerfen 
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und dem freien Wettbewerb, der für 
alle besser ist, Raum zu schaffen.“ 

Als Menzies seinen Wahlkampf be- 
gann, stand er praktisch allein mit 
seiner Wahlparole. Obgleich sich die 
Beispiele häuften, wie schr der Sozia- 
lismus versagt hatte, schien die Op- 
position immer noch versuchen zu 
wollen, ihn durch Kompromisse und 
Versprechungen zu schlagen. Und 
Menzies, von dem sich seine Anhän- 
ger 1941 abgewandt hatten, galt poli- 
tisch als erledigt. Aber schon ein Jahr 
vor der Wahl sammelte er erdrücken- 
des Anklagematerial gegen den So- 
zialismus und begab sich ganz allein 
auf die Reise, um diese Anklage dem 
Volk vorzutragen. 

Er sprach in jeder Hochburg der 
Labour Party. Er wurde verhöhnt 
und angegriffen, aber er kehrte wie- 
der. Stets hatte er eine zerlesene Aus- 
gabe des Handbuches der Australi- 
schen Labour Party bei sich, worin 
‘jeder Labour-Kandidat offiziell ver- 


pflichtet worden ist, „für die Ver-- 


staatlichung der Industrie, der Pro- 
duktion, der Verteilung und des Gü- 
teraustauschs zu arbeiten“. Dieses 
Ziel und was der Versuch der Labour- 
Regierung, es zu erreichen, moralisch 
und wirtschaftlich kostete, waren 
Menzies Hauptangriffspunkte. In 
acht Monaten dieses Wahlkampfes 
brachte er ein Dutzend antisozialisti- 
scher Gruppen zur Einigung, mit sei- 
ner Hilfe kam eine Wahlkoalition der 
Liberalen und der Landpartei zu- 
stande, und er erlebte es, daß sein 
Einmann-Wahlkampf zu einer natio- 
nalen Bewegung wurde. 


‚ Dezember 


Die Labour-Politiker hatten ange- 
nommen, daß sie die Stimmen der 
Frauen in der Tasche hätten. Die 
Labour-Regierung hatte die Kinder- 
zulagen verdoppelt; sie hatte für die 
Frauen gesetzliche Mindestlöhne 
erwirkt;sie hatte Kinderfürsorgestel- 
len, eine Versorgung mit Medika- 
menten, eine Alters- und Witwen- 
versorgung eingerichtet. Aber die 
Farmersfrauen, die berufstätigen 
Frauen und die Arbeiterfrauen — 
alle, die sich gegen die hohen Preise 
unter dem sozialistischen Regime 
wehrten — verstanden, was Menzies 
meinte, wenn er sie aufrief, eine Re- 
gierung zu wählen, „unter der ein 
Pfund wieder ein Pfund wert sein 
würde“. In großer, den Ausschlag 
gebender Zahl wandten sie sich von 
der Labour Party ab und arbeiteten 
und stimmten gegen den Sozialis- 
mus. 

Aus den entschlossenen Bemühun- 
gen einer kleinen Gruppe von Frau- 
en entwickelte sich die „Australische 
Frauenbewegung gegen den Sozialis- 
mus‘. Diese an keine Partei gebun- 
dene Organisation hatte ihre Wiege 
in dem Farmerhaus von Mrs. Thelma 
Kirkby in Neusüdwales. Über ein 
Jahr vor der Wahl lud sie etwa ein 
halbes Dutzend anderer Hausfrauen 
ein, um mit ıhnen zusammen die 
Theorie des Sozialismus und seine 
praktische Auswirkung auf Austra- 
lien zu untersuchen. Der Gedanke 
solcher Studiengruppen breitete sich 
aus. Dann bat man diese Gruppen 
um Redner für „Haus-Versammlun- 
gen“, und politisch interessierte 
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Frauen stellten ihre Wohnung für 
nachbarliche Zusammenkünfte zur 
Verfügung. 

Die meisten dieser Versammlungen 
wurden in Gegenden abgehalten, in 
denen die Labour-Regierung starken 
Anhang hatte, und sie wurden von 
Frauen besucht, die von jeher ein- 
fach wie ihre Männer die. Labour 
Party gewählt hatten. „Die Arbeiter- 
frau kennt vielleicht die wirtschaft- 
Jichen Fachausdrücke nicht“, sagte 
Mrs. Kirkby, „aber sie spürt den 
Unterschied zwischen Nominal- und 
Reallohn beim Einkaufen. Und wenn 
sie sieht, daß ihr Mann nur vier Tage 
in der Woche arbeitet, dann erkennt 
sie den Zusammenhang zwischen der 
Produktionsbeschränkung und der 
Tatsache, daß sie sich keinen neuen 
Herd leisten und die. Wasserleitung 
nicht modernisieren lassen kann.“ 


Als die Beteiligung so groß wurde, 


daß Privathäuser die Besucher nicht 
mehr faßten, wurden öffentliche Ver- 
sammlungen abgehalten. „Wir woll- 
ten keinen roten Heller von einer 
Partei annehmen“, sagt Mrs. Kirkby. 
„Unsere Ortsgruppen finanzierten 
sich selbst mit Basaren und anderen 
Veranstaltungen.“ 
Wahl fing die Frauenbewegung gegen 
den Sozialismus an, auch Wahlpropa- 
ganda von Haus zu Haus zu machen, 
vorwiegend in den umstrittenen Ar- 
beitervierteln. 

„Es war, als hätten die Est dar- 
auf gewartet, unsere Meinung zu die- 
sen Fragen zu hören“, sagt Mrs. 
Kirkby. „Wir sprachen vom Ein- 
kaufen, vom Warenmangel und über 


Kurz vor der‘ 
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die hohen Preise. Überall fanden wir 


aufmerksame, manchmal sogar be- 
geisterte Zuhörer.‘ 

„Wir rechneten damit‘, sagt ein 
Führer der Liberalen Partei, „daß 
die Frauen unsere Anklage gegen den 
Sozialismus in die Familien tragen 
würden. Wie gut sie ihre Sache ge- 
macht haben, zeigen die erstaun- 
lichen Wahlergebnisse in Bezirken, 
die als sichere Labour-Bezirke gal- 
ten.“ 

Eine besondere Aufgabe im Kampf 
zur Überwindung des Sozialismus 
fiel der Jugend zu. „Vor einigen Jah- 
ren‘, sagt Menzies, „war es Mode 
unter unseren jungen Leuten, ‚links‘ 
zu sein. Aber nach neun Jahren La- 
bour-Herrschaft hat die Praxis die 
Theorie überholt. Jetzt gehört es 
nicht mehr zum guten Ton, Sozialist 
zu scin.“ 

Während die Sozialisten keine na- 
tionale Jugendorganisation besaßen, 
die sie unterstützt hätte, mobilisierte 
die Liberale Partei durch ihre Ju- 
gendklubs und die Liga der Libera- 
len Jugend Tausende von jungen 
Wählern. Diese Organisationen wa- 
ren in den örtlichen und Landes-Par- 
teiausschüssen vertreten. Bei dieser 
Wahl kandidierten mehr Leute unter 
Vierzig für die Liberalen als jemals 
vorher für irgendeine australische 


- Partei, und sie wurden auch gewählt. 


Im vergangenen Februar wurden 
in Australien drei Nachwahlen abge- 
halten, die ersten nach den allgemei- 
nen Wahlen. An einem regnerischen 
Vormittag schloß ich mich in Sydney 
einer’ Gruppe junger Liberaler an, 
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die ihr Wochenende opferten, um in 
den umkämpften Wahlbezirken eine 
Reihe von „Stoßtruppkundgebun- 
gen“ abzuhalten. Diese Kundgebun- 
gen haben sich auch in den allgemei- 
nen Wahlen als großartige Waffe 
bewährt; Hunderte aktiver junger 
Antisozialisten nahmen daran teil. 
Trotz Störungen, organisierten Un- 
terbrechungen und zahlreichen tät- 
lichen Angriffen trugen die jungen 
Leute ihre Anklage gegen den Sozia- 
lismus in die Hochburgen der Labour 
Party. 
. Die meisten jungen Menschen au 
der Kundgebung, bei der ich Zeuge 
war, wählten zum ersten Mal. Mit 
Lautsprecherwagen, Stößen von 
Druckschriften und Trupps, die 
Haus für Haus abklapperten, erschie- 
nen sie im Geschäftsviertel eines 
Wahlkreises an einem Samstagvor- 
mittag um die Stunde, zu der die 
Restaurants ihr Hauptgeschäft ma- 
chen. 

Sie sprachen zu einer feindlichge- 
sinnten Menge. Als erste ergriff ein 
junges Mädchen das Wort. Es wurde 


mit Pfeifen und Johlen empfangen. 


Dann rief jemand: „Hören wir uns 
die Jungen und Mädel doch mal an.“ 
Das half. Es gab sogar Beifall, als der 
letzte der jugendlichen Redner er- 
klärte: ‚Dies ist unsere Wahl. Ihr 
habt eure Chance gehabt. Jetzt for- 
dern wir die unsere. Wir glauben 
nicht, daß wir sie unter dem Sozialis- 
mus jemals bekommen werden.“ Die 
Sozialisten verloren zwei der Nach- 


wahlen und gewannen die dritte mit 


nur zweihundert Stimmen Mehrheit, 
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in einem Bezirk, der früher alssichere 
Domäne der Labour Party gegolten 
hatte. 

Im großen Wahlkampf wurde als 
Hauptargument ins Feld geführt, 
daf3 bei einem neuen Sieg der Labour 
Party der Sozialismus mit Sicherheit 
endgültig von Australien Besitz er-. 
greifen würde. „Dieses Jahr ist für 
uns das große Jahr der Entschei- 
dung“, sagte Menzies. „Sind wir für 
den sozialistischen Staat mit seiner 
Unterordnung des einzelnen unter 
die alles beherrschende Regierungs- 
bürokratie, oder stehen wir zu der 
alten Überzeugung, daß der Staat 
der Diener des Volkes ist?“ 

Aufgerüttelt durch die drohende 
Gefahr eines totalen Sozialismus, aus 
dem es kein Zurück mehr gäbe, grif- 
fen viele nichtpolitische Gruppen mit 
in den Kampf ein. Einen der ausge- 
dehntesten Wahlfeldzüge, die Austra- 
lien je erlebt hat, führte das Inszizute 


of Publie Affairs durch, eine private 


Organisation, die sich vorwiegend 
mit Wirtschaftsforschung befaßt. 
Die. Arzteschaft, durch das Ge- 
spenst einer Verstaatlichung der, 
Gesundheitspflege alarmiert, betei- 
liste sich mit Plakaten und Rund- 
funksendungen am Wahlkampf. 
Schon lange vor der Wahl er- 
kannte die nichtsozialistische Ge- 
werkschaft der Bankangestellten die 
drohende Gefahr, daß die Labour- 
Regierung die Banken verstaatlichen 
werde. Aus eigenen Mitteln finan- 
zierte und organisierte sie einen Auf- 
klärungsfeldzug über das ganze Land. 
Im Manifest der Bankbeamten 
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hieß es: „Es ist eine Binsenwahrheit, 
daß es einer der ersten Schritte sein 
muß, das Geldwesen in die Hand zu 
bekommen, wenn man aus einem 
freien demokratischen Staat einen 
totalitären machen will. Der ein- 
fachste Weg führt über die Verstaat- 
lichung aller privaten Banken. Eure 
Hauptaufgabe ist es, der Offentlich- 
keit die Augen über die Gefahren 
einer Verstaatlichung der Banken zu 
öffnen.“ 

In allen großen und mittleren 
Städten Australiens wurden Aus- 
schüsse zur Rettung der Banken ge- 
bildet. Nach Dienstschluß und an 
den Wochenenden besuchten die 
Bankangestellten Tausende von Pri- 
vatpersonen und hielten viele hun- 
dert Versammlungen ab. In Sydney 
wurde eine von der Gewerkschaft 
einberufene Kundgebung unter frei- 
em Himmel von 20 000 Menschen 
besucht. 

Diesen spontanen Massenbewe- 
gungen gab Menzies Richtung und 
Ziel. „Wir müssen uns entscheiden, 
welchen Weg wir wählen wollen“, 
sagte er, „von unserer Entscheidung 
hängt Zukunft und Schicksal unseres 
Volkes ab. Je mehr die Macht und die 
Kontrollbefugnisse des Staates: sich 
ausdehnen, desto mehr wird die Ent- 
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scheidungsfreiheit des einzelnen 
Staatsbürgers beschnitten. Alles, was 
der Staat in die Hand nimmt, hat 
Monopolcharakter. Monopole schlie- 
ßen die freie Entscheidung aus. Der 
Produzent kann nicht mehr wählen. 
Der Angestellte kann nicht mehr wäh- 
len. Der Käufer kann nicht mehr wäh- 
len.Den freien Wettbewerbabschaffen 
heißt die Freiheit töten. Und was 
finden wir, wenn wir den Sozialismus 
wählen, am Ende des Weges? Den 
Staat als Herrn, den Staat als einzi- 
gen Arbeitgeber, der allein alles 
plant und allein alles überwacht. In 
einem solchen Staat wird die freie 
Konkurrenz ganz verschwinden, 
ebenso wie sie in den widernatür- 
lichen totalitären Staaten verschwun- 
den war, die in der Geschichte des 
zwanzigsten Jahrhunderts eine so fa- 
tale Rolle gespielt haben.“ 

Nach Jahren der Labour-Herr- 
schaft wußte das australische Volk, 
ebenso wie das Volk von Neuseeland, 
daß dieses Zukunftsbild rauhe Wirk- 
lichkeit und keine Wahlkampfphan- 
tasie war. Sie stimmten gegen .den 
Sozialismus, ‘weil ihnen Menzies in 
beschwerlichem, aber unnachgiebi- 
gem Kampf eine klare und günstige 
Gelegenheit aufgezeigt hatte, dage- 
gen Stellung zu nehmen. 


DDPDDPDAKEAER 


Größtes Kompliment 


... für einen guten Gesellschafter: „Er machte niemanden unglücklich 


— es sei denn dadurch, daß er fortging.““ 


0.D. A, 


... für eine gute Ehefrau: „Es ist ebenso leicht, in sie verliebt zu bleiben 


wie sich in sie zu verlieben.“ 


Ir; B.'W; 


Schlafende Erde 


von Rose Ü. Feld 


|ü IE WERDE ich meine erste Be- 

i gegnung mit Marya Wozech ver- 
gessen. Es war an einem bitterkalten 
Tage Anfang März; die Erde war 
noch hartgefroren,; und die kahlen 
Bäume standen fröstelnd gegen den 
trüben Himmel. Ich war zu Lem 
Gaylords Kaufladen gefahren, um 
meine Einkäufe für die Woche zu er- 
ledigen. 

Seit ich denken kann, steht Gay- 
lord hinter einem seiner Ladentische 
— dürr, hager und auf seine Art 
freundlich. Ob. man nun einen 
Schinken, ein Düngemittel oder 
einen Overall, einen Schubkarren 
oder Hustenmedizin brauchte — bei 
Lem Gaylord bekam man einfach 
alles. 

An diesem trübseligen Märzmor- 
gen entdeckte ich ihn in der hinter- 
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Aus der Monatsschrifi 
Ladies’ Home Journal 


sten Ecke seines Ladens, bei den 
landwirtschaftlichen Geräten; er un- 
terhielt sıch mit einer Kundin über 
eine Hacke, die er in der Hand hielt. 
Noch bevor ich die Frau sehen konn- 
te, hörte ich sie sagen: 

„Herrlich ist es!“ 

Ohne mich meiner Neugier zu 
schämen, trat ich hinzu. Die Frau 
war klein und, soweit man sehen 
konnte, schlank; sie war vom Kopf 
bis zu den Hüften in ein riesiges Um- 
schlagtuch gehüllt. Ihr ziemlich all- 
tägliches Gesicht zeichnete sich nur 
durch starke Backenknochen und 
zwei strahlend braune Augen aus. 

„Das ist Frau Wozech“, sagte 
Lem. „Sie hat den Hof von Dave 
Stebbins übernommen.“ 

Er hielt inne, damit ich mich dazu 
äußern könne, aber Frau Wozech 
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ließ mich nicht zu Worte kommen. 

„Es ist herrlich! Wir ein Haus ha- 
ben auf dem Lande und einen Acker, 
den können wir bestellen; zehn Hek- 
tar, sagt Herr Stebbins.“ 

Lem und ich sahen uns an. Wir 
kannten .das Stebbinssche Grund- 
stück: ein verwildertes Stück Land 
an einer ausgefahrenen Sackgasse, 
das seit zwanzig Jahren brachlag. 

„Haben Sie das Grundstück ge- 
kauft?“ fragte ich. 

„Nein“, antwortete sie. „Herr 
Stebbins sagen, wir können da woh- 
nen umsonst. Ich hoffe später es zu 
kaufen.“ 

„Sie bildet sich ein, daß man da 
was anbauen kann“, unterbrach Lem 
die Frau. „Ich hab’ ihr gesagt, daß 
es hoffnungslos ist. Um so einen 
Boden umzugraben, braucht man 
einen Traktor und einen Bulldozer. 
Steine und nochmal Steine — weiter 
nichts!“ 

Marya Wozech zeigte nach den 
Gartengeräten. „Eine Axt ich brau- 
che, dann eine Schaufel und das da.“ 
Sie griff nach einer Buschsense. 
„Die Sachen, die ich pflanzen will, 
ich habe schon gekauft.“ Sie deutete 
mit dem Kopf auf einen großen 
Sack auf dem Ladentisch. „Kartof- 
feln, Zwiebeln, Kohl und Karotten. 
Dies Jahr wir werden gut leben.“ 

„Ein aussichtsloser Kampf“, sagte 
Lem zu ihr. „Schade ums Geld, das 
Sie für den Samen rauswerfen. 
Das ist tote Erde, Frau Wozech.“ 

„Nein“, sagte sie sanft. „Sie schläft 
nur. Ich sie aufwecken. Als wir vorige 
Woche sind gekommen, das Haus 
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auch tot. Aber wir reinmachen, und 
nun ist es wieder lebendig. Ist genau 
so mit Erde. Braucht gute, kräftige 
Hände.“ 

Sie schwieg einen Augenblick und 
sagte dann zu Lem: „Entschuldigen 
Sie bitte, sind Sie verheiratet?“ 

„Du meine Güte, ja!“ antwortete 
er, und in seinen blauen Augen malte 
sich Erstaunen. 

„Gut“, erklärte Marya Wozech. 
„Und Ihre Frau haben ein sauberes 
Haus?“ 

Lem sah ganz verlegen aus, und 
ich antwortete für ihn: „Frau Gay- 
lords Haus ist blitzsauber.“ 

Marya Wozech machte ein ent- 
täuschtes Gesicht. „Zu schade‘, sag- 
te sie seufzend. „Ich denken, viel- 
leicht ich reinmachen für Ihre Frau“, 
setzte sie Lem auseinander, „und Sie 
mich bezahlen mit den Sachen, die 
ich brauche. Zuerst die Axt.“ 

„Hören Sie“, sagte ıch, „ich könn- 
te jemand für meinen Frühjahrsputz 
gebrauchen, und mancher andere im 
Ort auch. Wann könnten Sie kom- 
men?“ 

„Ich gleich kommen“, antwortete 
sie, nun wieder strahlend. 

„Wir wollen morgen anfangen“, 
entschied ich. „Die Axt können Sie 
gleich mitnehmen. Ich bezahle sie 
und ziehe es dann von Ihrem Lohn 
ab.“ 

Lem legte mit undurchdringlicher 
Miene die Axt auf den Ladentisch; 
dann nahm er Sense, Schaufel und 
Hacke und legte sie daneben. Er 
sah sich um und suchte noch ein 


“paar andere Geräte aus: Rechen, 
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Spaten, Heugabel und Handschaufel. 
Marya Wozech sah ihm verwundert 
zu, während er die Sachen auf den 
Ladentisch legte. 

„Das Spiel können wir auch zu 
dritt spielen“, erklärte er. „Sie kön- 
nen alles bezahlen, wenn Sie Geld 
haben.“ 

Frau Wozech machte große, er- 
staunte Augen. 

„Werd’ Ihnen was sagen“, fuhr 
Lem fort. „Wenn Sie merken, daß 
Sie den Acker nicht hinkriegen, dann 
nehme ich Ihnen das Zeug zum hal- 
ben Preis wieder ab. Na, ist das was?“ 

„Die Sachen kriegen Sie nie zu- 
rück!“ antwortete sie, und man 
spürte ihren stählernen Willen. „Ich 
kaufe später mehr.‘ Sie nahm Axt 
und Sense auf. 

„Sie werden das doch nicht selber 
nach Hause schleppen wollen?“ frag- 
te ich. „Ich hab’ meinen Wagen 
draußen. Außerdem‘, fügte ich hin- 
zu, als ich ihre ablehnende Miene be- 
merkte, „außerdem müssen wir noch 
darüber reden, wann Sie zum Reine- 
machen kommen.“ 


Das Land des alten Stebbins sah 


noch schlimmer aus, als ich es in Er- 
innerung hatte. Das Unkraut war bis 
an.die Türen und Fenster herange- 
wuchert, der Zaun war umgefallen 
und der Acker ein einziges Dickicht. 
Aber- aus dem schiefen ‚Schornstein 
stieg Rauch auf, und auf der. zu- 
sammengesackten Verandabrüstung 
waren Betten zum Lüften ausgelegt. 
Als wir vorfuhren, kamen drei kleine 
Mädchen und ein Jungeaus dem Haus. 

„Sie kommen bitte herein‘, wandte 
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Marya Wozech sich an mich, „und 
trinken Tasse Kaffee. Der erste Be- 
such, den wir haben!“ 

Die Küche war nur dürftig einge- 
richtet: ein Herd, zwei alte Tische 
und ein paar Stühle. Aber die Fen- 
ster waren geputzt, und die rissigen 
Dielen und Holzbalken waren sauber 
gescheuert. Zur Feier des Tages 
holte Frau Wozech ein fransenbe- 
setztes rotes Tischtuch heraus. 

Als wir Kaffee tranken, erzählte 
sie, daß sie vor zwei Jahren nach 
Amerika ausgewandert war. Nach- 
dem ihr Mann gestorben war, hatte 
sie, um ihre Kinder durchzubringen, 
eine Stellung als Portierfrau angenom- 
men. Aber in der Stadt gefiel es ihr 
nicht. 

„Keine Bäume, kein Himmel, 
keine Erde“, sagte sie. „Letzten 
Sonntag Dave Stebbins uns ge- 
bracht von New York in Lastwagen 
hier heraus.‘ Voller Besitzerstolz sah 
sie sich in der Küche um. „Es ıst 
herrlich! Eines Tages wir kaufen das 
Haus.“ Sie strich dem kleinen Jungen 
über den Kopf. „Sind gute Kinder. 
Sie helfen mir bei Feldarbeit.“ 

Schon nach wenigen Wochen hatte 
Marya Wozech regelmäßige Be- 
schäftigung in mehreren Haushalten 
gefunden. Sie war eine prachtvolle 
Arbeitskraft: sie wusch und bügelte 
die Vorhänge, putzte das Silber, 
klopfte die Polstermöbel, bohnerte 
die Fußböden mit wahrer Leiden- 
schaft und ruhte nicht, bis alles tadel- 
los sauber war. Und noch bewun- 
dernswerter war, was sie vor und 
nach ihren täglichen Arbeitsstunden 
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auf dem Stebbinsschen Grundstück 
leistete: wenn ich sie um acht Uhr 
morgens abholte, hatte sie schon 
einige Stunden Feldarbeit hinter 
sich, und wenn ich sie nachmittags 
nach Hause brachte, hatten die drei 
älteren Kinder sich nach der Schule 
mit Hacke oder Rechen schon wieder 
an die Arbeit gemacht. Die schön- 
sten Tage waren für sie Samstag und 
Sonntag, weil sie dann ungestört 
ihrer Arbeit nachgehen konnte. 

Wo bisher Gestrüpp und Unkraut 
gewuchert hatten, breitete sich nun 
gleichmäßig aufgelockerte braune 
Erde aus. Mit ihren wenigen Gerä- 
ten hackte, grub, eggte und düngte 
Marya Wozech ihren Acker. Aber 
nicht der kalte Stahl.erweckte die 
Erde, von der Marya gesagt hatte, 
sie schlafe nur; entscheidend war die 
liebevolle Sorgfalt, mit der sie sie 
wieder fruchtbar machen wollte. 


Bald sprossen hell- und dunkel- 


grüne ‘Spitzen kräftig und frisch aus- 


der kühlen, dunklen Erde. 


Jepes Jaur im September räumte 
Lem Gaylord den hinteren Teil sei- 
nes Ladens für eine Ausstellung aller 
Gartenerzeugnisse, die aus den bei 
ihm gekauften Samen und Setzlingen 
hervorgegangen waren. Drei Farmer 
fungierten als Schiedsrichter, und 
als Preise waren Waren aus dem La- 
den bis zum Werte. von fünf Dollar 
ausgesetzt. 

Ich half Frau Wozech beim Aus- 
wählen und Verpacken ihres Ge- 
müses, das sie zum Wettbewerb mit- 
nehmen wollte. Alle Sorten: waren so 
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groß und wohlgeraten, daß sie das 
Herz jedes Züchters mit Stolz erfüllt 
hätten. Das erstaunlichste aber war 
der Kohl: eine riesige Kugel aus flek- 
kenlosen, frischgrünen Blättern, die 
das kernigweiße Herz des Kohlkopfs 
fest umschlossen. Marya reinigte ihn 
unter der Wasserpumpe und holte 
dann eine rotkarierte Serviette. „Ist 
für Besuch“, erklärte sie, „sehen 
aber hübsch aus unter dem Kohl — 
wie für feine Gesellschaft!“ 

Als wir uns gerade auf den Weg 


zum Kaufladen machen wollten, 


fiel mir ein, daß an Frau Wozechs 
Ausstellungsstücken noch das Na- 
mensetikett fehlte. Sie gab mir ein 
Stückchen Pappe, auf das ich „‚Ma- 
rya Wozech‘ schreiben wollte. Aber 
sie sagte: „Nein: Familie Wozech — 
das Sie müssen auf Karte schreiben.“ 
Lem riß seine blauen Augen auf, 
als er Maryas Körbe auf den Laden- 
tisch hob. „Donnerwetter!‘ war alles, 
was er herausbrachte. 
„Ist herrlich, nicht?“ fragte sie. 
„Ein Wunder ist es!“ sagte Lem. 
„Da wird Hank Metcalf sich an- 
strengen müssen, wenn er mit die- 
sem . Kohlkopf konkurrieren will. 
Und er gilt als der beste Kohlzüchter 
in der ganzen Gegend. Seit Gott 
weiß wie vielen Jahren hat er immer 
den Preis bekommen.“ 
Am Samstag nachmittag kam der 
ganze Ort zur Ausstellung zusam- 
nen. Der Laden war gedrängt voll, 
und es herrschte eine herzerquicken- 
de nachbarliche Einigkeit. Die Laden- 
tische waren mit grünem Seidenpa- 
pier ausgelegt, und darauf befanden 
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sich die Ausstellungsstücke in allen 
Farben des Regenbogens — vom 
zarten Gelb des. Bleichselleries bis 
zur tiefen Purpurfarbe der roten 
Rüben. ° 

Als erstes wurde der Mais begut- 
achtet. Lautlose Stille herrschte, 
während die drei Schiedsrichter Grö- 
ße, Gewicht und Farbe der ausge- 
stellten Kolben abschätzten. Als Lem 
die Entscheidung verkündete, gab 
es ein großes Hallo, und der Gewinner 
trat vor, um sich seine Belohnung 
auszuwählen. Dann ging Lem zum 
Wettbewerb der Kürbisse über. Es 
folgte die Preisverteilung für Kar- 
toffeln, Bohnen und Karotten. 

Für Kohl waren sechs Bewerber 
vorhanden, aber es war von Anfang 
an klar, daß nur Marya Wozechs und 
Hank Metcalfs Produkte für den 
Preis in Frage kamen. 

Es war ein spannender Moment, 
als die Schiedsrichter die beiden 
Exemplare auf ihre Festigkeit und 
ihre sonstige Beschaffenheit hin un- 
tersuchten. Dann wurden die beiden 
Kohlköpfe gewogen. Sie sahen gleich 
schwer aus, waren aber doch offenbar 
im Gewicht verschieden, denn die 
Schiedsrichter flüsterten Lem etwas 
zu. Dieser grinste übers ganze Ge- 
sicht und hob die Hand: 

„Den Preis für Kohl erhält...“ 
Er hielt inne, warf einen Blick auf 
das Etikett und fuhr mitspitzbübisch 
blitzenden Augen fort: „Den Preis 
für Kohl erhält ‚Familie Wozech‘.“ 

„Was ist denn das für einer?“ rief 
ein Witzbold aus der Menge. ‚Von 
dem hab’ ich noch nie gehört!“ 
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Alle lachten, und eine Frauen- 
stimme ließ sich vernehmen: „Das 
sind doch diese Ausländer auf Dave 
Stebbins’ Grundstück.“ 

Ich wandte den Kopf, um zu se- 
hen, wer diese hartherzige Bemer- 
kung gemacht habe: Frau Metcalf 
war es gewesen. . 

Einen Augenblick war es toten- 
still im Laden. Dann drängte Hank 
Metcalf sich vor. 

„Ich möchte gern was sagen‘, er- 
klärte er. „Ich glaube, meine Frau 
versteht nicht so sehr viel von Kohl- 
bau und solchen Sachen. Sie hat’s 
wahrscheinlich nicht böse gemeint, 
war bloß ’n bißchen enttäuscht. Aber 
Hut ab vor dem, der so einen Kohl- 
kopf gezüchtet hat, noch dazu auf 
einem solchen Boden wie Dave 
Stebbins’ Brachland!“ 

Einer fing an zu klatschen, und 
alle anderen schlossen sich an. 

„ich möchte noch sagen“, fuhr 
Hank Metcalf fort, „daß da kein 
Grund zum Lachen ist, wenn die 
Familie mitarbeitet. Mein Sohn hier, 
der hilft mir auch. Ich glaube, die 
Wozechssind gute Nachbarsleute, und 
ich bin stolz darauf, meinen Preis an 
sie zu verlieren.“ 

Wieder wurde applaudiert, und 
diesmal hörte man hier und da auch 
ein Räuspern oder ein Schneuzen. 
Lem klopfte auf den Tisch und bat 
um Ruhe. „Und nun, Frau Wozech‘“, 
fragte er, „was für einen Preis möch- 
ten Sıe und Ihre Familie denn haben?“ 

„Einen Schlitten“, antwortete sie 
mit vor Rührung heiserer Stimme, 


„für die Kinder.“ 


I = 


Von J. D. Ratchff 


S err pie Menschheit von Bak- 
terien weiß, wird versucht, 
eine keimtötende Seife herzustellen. 
Gewöhnliche Seife vernichtet Bak- 
terien nicht, sie wäscht sie nur zum 
Teil von der Haut ab. Millionen Mi- 
kroben bleiben zurück und vermeh- 
ren sich unglaublich schnell. Sie drin- 
gen mit Vorliebe in kleine Risse in 
der Haut ein und rufen auf diese 
Weise Infektionen und alle möglichen 
Hautkrankheiten hervor. ° 
Bakterientötende Chemikalien, 
die man versuchsweise der Seife zu- 
setzte, hatten immer irgendwelche 


Nachteile: entweder waren sie zu, 


scharf, oder sie rochen zu stark, oder 
sie waren zu giftig. 

Während des Krieges untersuchte 
dann Dr. William $. Gump, ein ge- 
bürtiger Deutscher, eine Reihe che- 
mischer Verbindungen, die als chlo- 
rierte Phenole bekannt sind. Seine 
Forschungen führten zu zwei bemer- 
kenswerten Entdeckungen. Die eine 
war eine Substanz, weiche die Be- 


zeichnung G 4 erhielt und sich als 
hochaktiv gegen Pilze erwies, die 
Textilfäule verursachen. Noch im 
Kriege gewann G 4 große Bedeu- 
tung als fäulnisverhütendes Mittel 
in Zeltbahnen, Planen, Netzen und 
anderen bei der Armee verwendeten 
Textilien. Die zweite Entdeckung 
bestand in einem weißlichen Puder, 
Hexachlorophen genannt, das G 11 
genannt wurde. Bald war zu er- 
kennen, daß es sich um eines der 
vielversprechendsten bakterientöten- 
den Mittel handelte, die je ent- 
deckt worden waren. Aber es be- 
stand damals kaum Gelegenheit, es 
nach allen Richtungen zu erproben. 

Gleich nach Kriegsende gingen 
mehrere große Firmen daran, die 
Verwendungsmöglichkeiten von Gll 
genauer zu untersuchen. 

Auch die Chirurgen, die ganz 
dünne, häufig reißende Gummihand- 
schuhe tragen, wurden aufmerksam. 
Vor jeder Operation muß sich das 
gesamte Personal des Operationssaa- 
les einer rigorosen Reinigungsproze-. 
dur unterziehen. Zehn bis fünfzehn 
Minuten lang werden Hände, Nägel 
und Arme mit harten Bürsten bear- 
beitet und dann in 7Üßtozentigen 
Alkohol getaucht. Hände und Arme 
werden rauh, rot und entzündet. 
Das gilt besonders für Internisten 
und Krankenschwestern, die dieses 
ganze Scheuerfest mehrmals täglich 
veranstalten müssen. 

Eine mit G 11 hergestellte Seife 
würde hier zweifellos wahren Segen 
bedeuten. Verschiedene medizinische 
Institute fanden sich bereit, das 
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Mittel auf seine Wirkung hin zu 
prüfen. Bei einem Versuch hatten die 
Chirurgen, die sich wie gewöhnlich 
zehn Minuten lang die Hände ge- 
bürstet hatten, noch immer sieben- 
mal mehr Bakterien an den Händen 
als nach sechs Minuten langem Wa- 
schen — ohne Bürste — mit G I11- 
Seife. Zum Vergleich untersuchte 
man die Hände von Chirurgen, die 
eine Stunde lang Gummihandschuhe 
getragen hatten. Bei denen, die sich 
mit gewöhnlicher Seife gewaschen 
hatten, wurden doppelt soviel Bak- 
terien festgestellt wie bei den an- 
dern, die G 11 benützt hatten, denn 
dort wirkte das von der Haut absor- 
bierte Hexachlorophen noch keim- 
tötend nach. 

Diese Ergebnisse haben viele 
Krankenhäuser veranlaßt, statt zehn 
Minuten Bürsten ein dreiminütiges 
Waschen mit der neuen Seife einzu- 
führen. Eine Universität behauptet 
sogar, es genüge eine Minute — 
vorausgesetzt, daß der Chirurg die 
Seife nicht nur im Krankenhaus, 
sondern auch zu Hause verwendet, 
um auf diese Weise ständig verhält- 
nismäßig keimfreie Hände zu haben. 
Heute benutzen Hunderte von 
Krankenhäusern in Amerika G 11- 
Chirurgenseife. 

Der menschliche Schweiß ist nor- 
malerweise geruchlos und wird erst 
dann unangenehm, wenn er von 
Bakterien zersetzt: wird. Seife, die 
nur zwei Prozent G 11 enthielt, er- 
wies sich schon als außerordentlich 
keimtötend. Die mit freiwilligen 
Helfern durchgeführten Versuche 
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zeigten, daß bis zu 95 Prozent der 
Bakterien verschwanden, wobei der 
lästige Geruch ebenfalls entspre- 
chend zurückging. Und dies, ohne 
daß die Poren dabei verstopft wur- 
den, was wichtig ist, da durch die 
Schweißabsonderung die Körper- 
temperatur reguliert wird. 

Auch auf einem anderen Gebiet 
hat sich die neue Erfindung glänzend 
bewährt. Die zarte Haut des Säug- 
lings wird nur zu leicht von Leiden 
wie Hitzeausschlag, Wundsein, Bla- 


sengrind und so weiter befallen, die 


alle durch Bakterien verursacht wer- 
den. Eine pharmazeutische Firma 
war überzeugt, diesem Übelstand ab- 
helfen zu können, wenn es gelinge, 
ein Hautwasser für Babys mit einem 
Zusatz von G 11 herzustellen. Einige 
Krankenhäuser wurden für diesen 
Gedanken gewonnen. Die Versuche 
haben sich bis jetzt über mehr als 
dreißigtausend „Baby-Tage“ er- 
streckt, und die Ergebnisse dürften 
Millionen Mütter erfreuen. 

Von den Kindern, die nicht mit 
dem Hautwasser behandelt wurden, 
bekamen 55 Prozent Hautinfektio- 
nen; unter denjenigen, die laufend 
damit abgerieben wurden, waren es 
nur zwei Prozent. 

In einem großen Krankenhaus, in 
dem trotz aller Gegenmaßnahmen 
monatelang eine Blasengrind-Epi- 
demie geherrscht hat, wurde der 
Wert: dieses Hautwassers eindeutig 
bewiesen. Bei einem Versuch wurde 
die Lösung an 96 Kindern auspro- 
biert; nur 17 unter ihnen bekamen 
einen leichten Grind, der innerhalb 
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von ein oder zwei Tagen abheilte. 
Von 100 anderen, die nicht mitdem 
Hautwasser behandelt wurden, be- 
kamen 48 schweren und schmerzhaf- 
ten Grind, mußten mit Penicillin 
behandelt werden und brauchten sie- 
ben bis zehn Tage, bis sie wieder ge- 
sund waren. Nach diesem Erfolg 
wurde das Mittel bei allen Kindern 
auf der Babystation angewandt, und 
innerhalb von zehn Tagen war die 
Epidemie abgeklungen. 

In einem anderen Krankenhaus 
wurde die Wirkung einer Hexachlo- 
rophen-Lösung mit derjenigen der 
Quecksilber-Präzipitatsalbe verglı- 
chen, mit der man bisher Haut- 
krankheiten von Kleinkindern be- 
handelte. Bei Kindern, die mit der 
Lösung eingerieben wurden, traten 
nur etwa ein Viertel soviel Hautlei- 
den auf wie bei denen, die mit der 
Salbe behandelt wurden. 

Eine andere Arbeitsgemeinschaft 
von Ärzten untersuchte die Frage, 
wie weit G 11-Seife bei der Be- 
kämpfung von Furunkeln und Kar- 
bunkeln zu gebrauchen sei. Die Ärzte 
überprüften die Krankenberichte 
von 389 Patienten einer Nerven- 
klinik daraufhin, wie oft dort der- 
artige Geschwüre im Jahr vor dem 
Experiment aufgetreten waren. Dann 
wurde in allen Bädern und Wasch- 
räumen der Anstalt G 11-Seife ein- 
geführt. Ein Jahr später zeigten die 
Krankenberichte, daß die Karbun- 
kelfälle auf 11 Prozent und die Fu- 
runkelfälle auf 22 Prozent zurück- 
gegangen waren. 


Ob sich die Wirksamkeit von G 11 
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auch gegen Akne bewähren wird, 
die leidigen „Pickel“, die Millionen 
junger Menschen das Leben ver- 
gällen? Noch weiß es niemand. Aber 
vorläufige Experimente erscheinen 
vielversprechend. Zur Zeit läuft in 
Amerika ein derartiger Versuch. 
Doch die Ergebnisse werden kaum 
vor einem Jahr verfügbar sein. 

Ist Hexachlorophen schädlich für 
die Haut? Chirurgen, die mehrere 
Jahre hindurch täglich davon Ge- 
brauch gemacht haben, verneinen es. 
Man hat das Mittel bei Hunderten 
von Personen unter einem Pflaster 
unmittelbar auf die Haut wirken 
lassen, ohne daß es Beschwerden ver- 
ursachte. Man kann es als nahezu un- 
giftig bezeichnen. 

Es werden sich noch zahlreiche 
Verwendungsmöglichkeiten für G 11 
ergeben. Für Zahnärzte und für 
Personen, die mit Lebensmitteln 
umgehen, dürfte es ebenso wichtig 
sein wie für Friseure und kosmetische 
Institute. Ist es erst einmal in Seifen- 
pulver enthalten, so wird es in der 
Hotelküche beim Geschirr- und 
Gläserspülen von Nutzen sein. Kurz, 
das neue Mittel wird überall dort 
Verwendung finden, wo Anstek- 
kungsgefahr durch Hautbakterien 
besteht. 

Man hat die Badewanne als einen 
der größten Fortschritte in der Hy- 
giene bezeichnet, weil die persönliche 
Sauberkeit unzählige Krankheiten 
zum Verschwinden brachte. Viel- 
leicht wird die neue keimtötende 
Badeseife einmal als Entdeckung 
von ähnlicher Bedeutung gelten. 


Tausende von Menschenleben und Millionenwerte an Kriegsgerätwurdenerhaltendurch— 


DIE HUHNEN HLETTERER AM HAIH 


Aus dem Empire Magazine von David O. Woodbury 


As ıcH die Funkstation der amerikani- 
schen Kriegsmarine auf dem Vulkan 
Haiku auf Hawaii besuchte, bekam ich es mit 
der Angst zu tun und — stand zunächst vor- 
einem Rätsel. Die Marineleute hievten mich 
in einem primitiven Äufzug, einer Art „Boots- 
mannsstuhl“, rund sechshundert Meter an 
der senkrechten Bergwand hoch bis zu der 
Stelle, an der ein Ende der riesigen Antenne 
verankert war. Wie, fragte ich mich schwin- 
delnd, war es überhaupt möglich gewesen, daß 
Menschen hier heraufkamen und die erforder- 
lichen Vorarbeiten ausführten. Als die Marine 
mich dann wieder auf den Erdboden hinabge- 
lassen hatte, erfuhr ich Näheres. 


Die SacHE begann nach der siegreichen 
Schlacht bei Midway im Sommer 1942. Der 
Stille Ozean tat sich damals in seiner ganzen 
Weite vor Amerika auf; vielleicht konnte er er- 
obert werden. Doch dazu mußte der Ober- 
befehishaber der amerikanischen Seestreit- 
kräfte in Pearl Harbor in ständiger Funkver- 
bindung mit jedem Schiff in diesem Gebiet 
Stehen, ja er mußte in der Lage sein, mit 
einem U-Boot zu „sprechen“, das 4500 See- 
meilen entfernt in der Bucht von Tokio auf 

. Grund lag. 
Funkfachleute erklärten, solche Höchst- 


77 


1950 


anforderungen an die Nachrichten- 
technik seien nur mit Hilfe eines 
hochleistungsfähigen Äntennennetzes 
in mindestens sechshundert Meter 


Höhe üher dem Erdboden erfüll-. 


bar. Stahlmasten von dieser Höhe 
zu errichten war praktisch unmög- 
lich. Es gab nur eine einzige Lösung: 
Antennendrähte zwischen zwei Berg- 
gipfeln auf Hawaii zu spannen. 

Die Stelle, die dazu auserschen 
wurde, liegt etwa zwanzig Kilometer 
von Honolulu im Tale von Haiku, 
einer Art: weitem, halbmondförmi- 
gem Amphitheater; seine fast lot- 
recht abfallenden Wände werden von 
dem Hufeisen eines alten Kraters ge- 


bildet, dessen eine Seite durch Ero- 


sion abgetragen ist. Große Beton- 


bettungen waren auf beiden Enden . 


des Hufeisens zu schaffen: und Kabel 
fast zweieinhalb Kilometer weit über 
den dazwischenliegenden Abgrund 
zu spannen. 

Soweit bekannt, war der Gipfel des 
Haiku noch von keinem Menschen 
erstiegen worden. Vielleicht war es 
überhaupt unmöglich. 

Der Montageleiter zog ım Urwald- 
dickicht am Fuße der südlichen Fels- 
wand einen Trupp „Kletterer“ zu- 
sammen und forderte Freiwillige auf, 
sich zu melden. Diese Kletterer sind 
eine verwegene Gesellschaft. Ihre 
Aufgabe ist es, Felsen zu erklimmen, 
damit oben Kabel verankert und so 
Material und Arbeitskräfte für den 
beabsichtigten Bau’ -hinaufbefördert 
werden können. Diesmal sah die Sa- 
che schlimm aus. Doch zwei Männer 
traten sofort vor: Bill Adams und 
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Louis Otto, beides erprobte und er- 
fahrene Arbeiter. 

„An diesem brüchigen Felsen gibt 
es auf sechshundert Meter keinen 
festen Halt“, sagte der Montage- 
leiter. „Aber ihr müßt es schaffen! 
In drei Monaten muß unsere Funk- 
station sendebereit sein — letzter 
Termin!“ 

Durch das dichte Unterholz bahn- 
ten sich Adams und Otto einen Weg 
zum Fuß des Felsens. Dann begannen 
sie den Aufstieg. Sie krallten sich an 
der Wand hinauf, Fuß um Fuß, stets 
nebeneinander kletternd, damit nicht 
Gestein, das der eine löste, den andern 
treffe. Nach den ersten dreißig Me- 
tern verlor Otto plötzlich den Halt. 
Taumelnd und gegen die Wand 
schlagend sauste er in die Tiefe. 
Adams. klammerte sich an einem 
höchst unsicheren Halt fest und 
wagte kaum zu atmen. - 

Eine halbe Stunde später kam 
Otto, der glücklicherweise bei seinem 
Sturz nur blaue Flecke davongetra- 
gen hatte, wieder heraufgeklettert, 
diesmal] mit langen Stahlhaken, die er 
samt einem schweren Hammer und 
einem Seil an seinem Gürtel befestigt 
hatte. Er kletterte bis dicht unter 
Adams heran und trieb einen Haken 
tief in das Gestein. „Stell’ dich hier 
drauf!“ rief er. 

Adams ließ sich herabgleiten und 
fand auf dem Haken eine Fußsstütze. 
Es war hohe Zeit, denn seine Kräfte 
drohten ihn zu verlassen. 

Bisher — bemerkte Otto gelassen 
— sei es nur Spaß gewesen, das rich- : 
üge Klettern stünde ihnen noch 
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bevor. Sie schlugen nun ein schma- 
les Sims in die Felswand — eine Art 
Operationsbasis für ihren Hauptvor- 
stoß nach oben. Dann stopfte sich 
Adams ein paar Haken in die Tasche, 
ergriff den Hammer und machte sich 
ans Werk. Hoch über sich schlug er 
einen Haken ein. Otto, der mit dem 
Seil direkt hinter ihm stand, warf 
eine Schlinge über das herausragende 
Stahlende und prüfte den Halt mit 
seinem vollen Gewicht. Obwohl der 
Fels nur aus fest aufeinandergepreß- 
ter Vulkanschlacke bestand, hielt der 
Haken. Adams zog sich daran hinauf, 
bis er darauf festen Fuß fassen 
konnte. Es waren zwänzig anstren- 
gende‘ Mihuten. 

Den ganzen Tag über lösten sich 
die beiden bei dieser gefahrvollen 
Arbeit ab: einer schlug die Haken ein 
und zog sich mühsam hinauf, wäh- 
rend der andere ein paar Haken tiefer 
folgte, das Seil anschlang und, wie sie 
später gestanden, Stoßgebete mur- 
melte. Zweimal glitten sie abwech- 
selnd an dem immer länger werden- 
den Seil hinunter ins” Tal, um eine 
neue Ladung Haken--und .weitere 
Seile zu holen. Am späten Nachmit- 
tag hatten sie bei ihrem fast senk- 
rechten Anstieg eine Höhe von etwa 
sechzig Metern erreicht. Sie ließen 
sich zum Erdboden hinunter — aus- 
gepumpt, doch zuversichtlich wie 
zuvor. 

„Morgen früh werde ich weitere 
Leute auffordern, sich freiwillig zu 
melden“, sagte der Montageleiter zu 
ihnen. 

„Nee“, knurrte Adams, „lassen 
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Sie uns nur machen. In ein paar Ta- 
gen sind wir oben.“ 

Fünf volle Tage kämpften sich 
Adams und Otto Zoll um Zoll hin- 
auf. Haken um Haken schlugen sie 
ein, schlangen ihr Seil darum und 
machten es fest. Hilfskräfte kletter- 
ten nun zu dem Sims empor und 
brachten Haken und Seile hinauf; 
dadurch wurde viel Zeit gespart. 
Dann gab in rund zweihundertfünfzig 
Meter Höhe plötzlich der Haken 
nach, auf dem Adams gerade stand. 
Adams fiel Otto auf die Schultern. 
Bei diesem Aufprall brach auch Ottos 
Haken heraus, und alle beide stürz- 
ten. Nur ihr Instinkt rettete sie. Ver- 
zweifelt griffen sie nach dem Seil, 
packten zu und wurden im Fallen 
mit einem furchtbaren Ruck aufge- 
halten — halb betäubt und zer- 
schunden, aber noch unter den Le- 
benden. 

Am neunten Tage — sie waren 

jetzt 425 Meter über Tal — ver- 
schwanden die beiden Kletterer in 
einer.dichten Wolke. Der Nebel war 
so dick, daß sie einander nicht mehr 
sahen. Sie konnten auch nicht mehr 
abschätzen, wie hoch sie noch zu 
steigen hatten und wie die Felswand 
unmittelbar über ihnen beschaffen 
war. 
-.Gegen Mittag des dreizehnten 
Tages rief Otto, der über Adams im 
Nebel arbeitete, plötzlich laut aus: 
„Heh! Hier oben ist ein Strauch!“ 

Adams schrie zurück, doch sein 
Kamerad gab keine Antwort mehr. 
Immer wieder rief Adams laut. Doch 


alles blieb still. In größter Unruhe 
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zog er sich rasch empor. Dabei stieß 
er unversehens mit dem Gesicht 
schmerzhaft in den Strauch. Er griff 
höher, um sich daran vorbeizuziehen. 
Aber da war kein Höher. Die Fels- 
wand war zu Ende, der Gipfel er- 
reicht. 

Doch wo war Otto? In dem dich- 
ten Nebel kroch Adams im Kreise 
umher und tastete sich vorsichtig 
durch das eng verflochtene Gestrüpp. 
Vielleicht war Otto erschöpft zu- 
sammengebrochen und lag bewußt- 
los irgendwo. Adams richtete sich auf 
und rief: „Louis, wo bist du?“ 

Der eiskalte, nasse Wind riß ihm 
den Schrei vom Munde. Wieder und 
wieder rief er. Keine Antwort. Hastig 
griff er nach dem Seil und arbeitete 
sich mühsam vorwärts. Am Ende des 
Seils mußte Louis doch sein. 

Was ihm — und Otto — das Le- 


ben rettete, war der Umstand, daß 


das Gebüsch auf dem Gipfel so üppig 
und dicht war, daß er nicht laufen 
konnte, sondern kriechen mußte. 
Als er sich so, das Seil verfolgend, 
langsam vorbewegte, hörte er einen 
schwachen Ruf „Bill! Bill!“ Er kam 
direkt von vorn, aber von weither. 
Was hatte der Schafskopf bloß an- 
gestellt? 

Dann — plötzlich — wußte er’s. 
Als er auf Händen und Knien durch 
die Büsche kroch, griff er mit den 
Armen jählings ins Leere. Er fand 
sich mit dem Bauch platt auf dem 
Boden liegend: Kopf und Schultern 
aber ragten über eine andere Fels- 
wand hinaus, die lotrecht abfiel und 
sich in quirlenden Nebeln nach unten 
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verlor. Der Gipfelgrat war an dieser 
Stelle weniger als drei Meter breit! 
Otto hatte sich, oben angekommen, 
offenbar aufgerichtet, war einige 
wenige Schritte vorwärts gestolpert 
und aufder anderen Seite abgestürzt. 

Aber wo war er jetzt? 

In diesem Augenblick senkte sich 
die Wolkenmasse plötzlich, strahlen- 
des Sonnenlicht überflutete die mes- 
serscharfe Zinne und gab den Blick 
auf beide Felswände hundert oder 
mehr Meter nach unten frei. Adams 
sah seinen Kameraden etwa zwanzig 
Meter tiefer, im Buschwerk ver- 
strickt, auf einem winzigen Vor- - 
sprung: liegen. 

Auch Otto bemerkte ihn und 
winkte mit der Hand. „Grüß’ dich“, 
rief er munter. „Zum Mittagessen 
bin ich wieder oben.“ 

Für alte Kletterer war alles Wei- 
tere Gewohnheit: Adams ließ ein 
Seil hinab, das Otto sich um den 
Leib festmachte; dann zog er mit 
aller Kraft daran, um ihn beim Her- 
aufklettern zu unterstützen. 

Das ganze Wolkengebilde, das den 
Haiku so lange fest umfangen hatte, 
zog nun ab. Unter ihnen lag das 
grüne Tal, das sich nordwärts bis zu 
dem strahlenden Türkisblau des 
Meeres hinzog. Weit draußen malte 
das vorgelagerte Riff eine blendend 
weiße Linie längs der geschwungenen 
Küste. 

„Wie eine Landkarte, nicht?“ 
staunte Otto in ehrlicher Bewunde- 
rung. „Als ob wir vom Himmel her- 
unterschauten!“ 

„Du“, meinte Adams trocken, 
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„tätest das jetzt bestimmt, wenn du 
nicht i immer so unverschämtes Glück 
hättest.“ 

Doch Glück oder nicht — die Ma- 
rine bekam innerhalb von drei Mo- 
naten ihre Funkstation. Alles andere 
— das Spannen der Kabel für einen 
Aufzug, der die Baumaterialien auf 
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den Berg hinaufschaffte — war ver- 
hältnismäßig einfach. Tausende von 
Menschenleben und Millionenwerte 
an Kriegsgerät im Stillen Ozean hin- 
gen von der Funkstation Haiku ab, 
die niemals Wirklichkeit geworden 
wäre ohne die stählernen Nerven der 
beiden Kletterer. 


Sind Knaben oder Mädchen leichter zu erziehen? 


Wenn Sır die nachfolgenden Fragen beantwortet haben, dann stellen 
Sie diese Seite bitte auf den Kopf, und Sie werden feststellen können, ob 
sich Ihre Meinung mit der Meinung deckt, die die Mehrheit der Ameri- 
kaner nach Ermittlungen des Gallup-Instituts geäußert hat. 

1) Wer ist Ihrer Ansicht nach leichter zu erziehen — die Knaben oder 


die Mädchen? 


( ) Knaben ( ) Mädchen 


( ) Kein Unterschied 


2) Wieviel Kinder sollte nach Ihrer Ansicht die ideale Familie haben?. . 
3) Sind sie für oder gegen die körperliche Züchtigung der Kinder? 


( ) Dafür ( ) Dagegen 


4) Sollen die Lehrer der untersten Klassen das Recht haben, die Kindes 


körperlich zu züchtigen? 


(Ja ( ) Nein 


5) Auch Sie haben sicher oft sagen hören, daß die Jugend von heute 


„vor die Hunde gehe“ 


. Sind Sie der Ansicht, daß die jungen Menschen 


von heute mehr Vernunft und Moral zeigen als die jungen Menschen vor 
fünfundzwanzig Jahren — oder weniger? 


( ) Mehr ( ) Weniger 


{ ) Unverändert 


Ergebnisse der Gallup-Umfrage: 
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AYMOoNnnbs Vater war Kapitän eines 
EB... Kriegsschiffes. Als er 
nach mehrjähriger Abwesenheit wieder 
einmal zu Hause war, nahm er seinen 
Sohn zu einem Besuch mit an Bord. 
Von dem Augenblick an, da sie sich von 
der Kapitänsgig abholen ließen, wur- 
de Raymond alles zum Erlebnis: die 
Ehrenbezeigungen, als sie an Bord 
kamen, das Strammstehen aller, als sie 
über das Deck und durchs Schiff gin- 
gen, die Geschwindigkeit, mit der sich 
sämtliche Türen vor ihnen öffneten. 
Die Matrosen überschütteten ihn, 
fröhlich grinsend, mit allerhand Auf- 
merksamkeiten. Beim Mittagessen in der 
Kapitänskajüte schimmerte das schnee- 
weiße Leinen, blitzte das Kristall und 
leuchtete das Silber. 

Dann ging es wieder heim in das be- 
scheidene Häuschen am Stadtrand, das 
Raymond mit seiner Mutter bewohnte, 
und er gab ihr eine enthustastische 
Schilderung des Erlebten — sah aber 
doch ein wenig bedrückt aus, als er zu 
Ende war. „Was hast du denn?“ fragte 
seine Mutter. 

„Was ich nicht verstehen kann“, ge- 
stand er endlich, „ist, wie reich Vati ist 
— und wir sind so arm!“ P.C.H. 


N EINER Ausstellung österreichischer 
Kunstschätze stand ich bewundernd 
vor Correggios Meisterbild einer nack- 
ten Venus, die von Adonis umarmt wird, 
als ich weibliche Stimmen neben mir 
hörte: „Genau so machen wir es bei uns 
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zu Hause — und die ganze Familie ist 
immer begeistert.“ 

Als die beiden Damen sich dem näch- 
sten Bild zuwandten, hörte ich die zwei- 
te antworten: „Das nächstemal könn- 
test du vielleicht Honig statt Zucker 
nehmen.“ F.C.M. 


ıs wır vor Jahren eine neue Woh- 

nung bezogen, fand meine Frau in 
einer Schublade einen prali gefüllten 
Umschlag mit der Aufschrift: „An den 
neuen Mieter.‘ Er enthielt etwas, was 
aussah wie ein dicker Brief, dessen 
erste Seite ein mehrere Jahre zurück- 
liegendes Datum trug, 

Er begann mit der Überschrift „Will- 
kommen im neuen Heim!“ und ging 
dann ın freundschaftlichstem Ton zu 
einer Reihe wichtiger Informationen 
hinsichtlich der Nachbarschaft über. Er 
zählte die übrigen Mieter auf, beschrieb 
ihre Gewohnheiten und schloß mit dem 
Wunsche, daß wir uns hier ebenso wohl- 
fühlen möchten wie der Briefschreiber. 
Unterschrift: „Der erste Mieter.“ 

Dann folgten vier weitere Blätter mit 
Mitteilungen, Berichtigungen und neu- 
en Hinweisen der späteren Mieter; eine 
Anweisung für den Kampf mit den 
Tücken des Kühlschranks war ebenso 
vorhanden wie ein Verzeichnis der inder 
Wohnung geborenen Kinder. 

Als wir nach einigen Jahren auszogen, 
fügten wir dieser Chronik einer gemüt- 
lichen Wohnung auch unsere Seite hin- 
zu. 2 
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IE UNVERGESSLICHSTE Belehrung 
Dive die richtige Art, Auto zu fah- 
ren, verdanke ich einem alten Herrn, 
der selbst wohl nie an einem Steuer ge- 
sessen hat. Damals fuhr ich einen rassi- 
gen Sportwagen und raste auf das rote 
Licht zu, als er gerade die Straße über- 
queren wollte. Beim Aufkreischen mei- 
ner Bremse fuhr er erschreckt zurück. 
Ich rief ihm lachend zu: „Beruhigen 
Sie sich, alter Herr — es hat Sie ja 
nicht erwischt, nicht wahr?‘ 

Wütend, aber mit einer gewissen 
Würde, trat er an meinen Wagen heran 
— dannaber hober plötzlich seinen Stock 
und holte zu einem Schlag gegen meinen 
Kopf aus. Ich wich aus und schrie: „He- 
da — immer mit der Ruhe!“ 

„Nein, mein Sohn‘, sagte der Alte, 

: „jetzt beruhigen Sie sich! Es hat Sie ja 
nicht erwischt, nicht wahr?“ Und dann, 
schon im Weitergehen und etwas 
freundlicher: „Der Schreck zählt 


auch, mein Junge!“ RR. T. 


is war ein regnerischer Weihnachts- 

Ei Ich saß mit sechs andern mißge- 
stimmten Feriengästen in der Halle 
eines winzigen Kentucky-Hotels: ver- 
regnete und langweilige Urlaubstage er- 
zeugen keine Feststimmung. Plötzlich 
aber geschah etwas: die. Eingangstür 
flog. auf, zwei stämmige Kentucky- 
männer kamen hereinmarschiert, wiesen 
Polizeiausweise vor und erklärten uns 
für verhaftet, ohne Rücksicht auf un- 
ser wütendes Protestgeschrei. Ehe wir 
begriffen, was uns geschah, trugen wir 
bereits Handschellen, wurden in einen 
Streifenwagen verladen und verließen 
die Stadt. Endlich hielt das Auto vor 
einem großen weißen Farmhaus, das 
als Amtssitz des Sheriffs kenntlich ge- 
macht war; mit entsicherten Revolvern 
‚trieben uns die Polizisten hinein. 
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Der Sheriff erschien, ein baumlanger 
alter Herr, und löste wortlos die Hand- 
schellen. „Hier hinein!“ sagte er dann. 
„Das Haus steht zu Ihrer Verfügung!“ 

Gerade wollten wir uns wenigstens 
diese blutige Ironie verbitten — da 
öffnete sich die Tür, auf.die er gewiesen 
hatte: in einem hübschen Wohnzimmer 
standen ein großer, glitzernder Weih- 
nachtsbaum und ein Eßtisch, der unter 
Truthähnen und Zuckerwerk fast zu- 
sammenbrach, und eine strahlende Frau 
Sheriff sagte: „Weihnachten sollte man 
nicht im Hotel verbringen müssen, 
Willkommen und frohes Fest!“ 7. r. 


M PosrtscHArrer stand eine junge 
Dame und wollte ein winziges Wert- 
päckchen aufgeben. 

„Was ist denn drin?“ fragte der er- 
graute Beamte. 

„Ein goldener Ring.“ 

„Mit Stein?“ 

„Ohne Stein. Ganz glatt.“ 

„Hm“, sagte der Beamte, „dann 
müssen Sie das Päckchen aber ganz an- 
ders verschnüren, ehe ich es annehmen 
kann.“ Er zeigte ihr das richtige Ver- 
fahren genau, und sie ging. 

Am nächsten Tag kam sie wieder — 
und wurde wieder. weggeschickt. Am 
dritten Tag aber ließ sie den Beamten 
gar nicht erst zu Worte kommen, son- 
dern warf das Päckchen energisch auf 
den Tisch: „Jetzt habe ich’s dreimal 
genau nach Vorschrift verpackt — wenn 
Sie’s jetzt nicht nehmen, beschwere ich 
mich!“ 

„Geht schon in Ordnung, liebes Fräu- 
lein“, sagte der alte Mann hinter dem 
Schalter. „Ich wollte ja nur, daß Sie 
sich die Sache reiflich überlegen. Viel- 
leicht tut’s Ihnen nachher leid, daß Sie 
ihm den Ring zurückgeschickt ha- 
ben ...“ I. 3D: 


Was ıch einer Rothaut verdanke 


Von Claude Inman niedergeschrieben von William F. French 


Craupe Inman, ein Zimmermann, wettete seinen letzten Dollar, daß 
man in dem elenden, schwerverschuldeten Goldgräbercamp Grandpa in 
Nevada doch noch auf Gold stoßen werde, und schleppte fünfzig Kilo- 
meter weit über weglose Wüste Holz herbei, um dort eine Stadt zu bauen. 


Und jene Stadt wurde Goldfield. 


Im Jahre 1906 machte Goldfield, inzwischen das reichste und verrufenste 
Goldgräbernest Amerikas, Inman zu seinem Polizeichef— mit zehntausend 
Dollar Monatsgehalt. Gangster terrorisierten die Einwohner, und allmonat- 
lich stahlen Bergarbeiter Gold aus den großen Minen. Kein Preis war hoch 
genug für einen Mann, der in Goldfield Ordnung schuf. 


Und Inman erwies sich als der richtige Mann dafür. Er war furchtlos, ge- 
scheit und ein Meisterschütze. Vielleicht war sein größter Tag der, an 
dem ein Freund ihm steckte, daß man vier Banditen gedungen habe, 
die ihn umlegen sollten. Inman ging sofort, nach ihnen Ausschau zu halten, 
und fand sie vor dem Gefängnis auf ihn warten. Als er auf vierzig Schritte 
heran war, rief er ihnen zu: „Ich bin Inman. Sucht ihr mich?“ Als Ant- 
wort feuerte einer der Banditen aufihn. Inman jagte ihm eine Kugel durch 
den Kopf. Darauf entspann sich eine Schießerei — in der Inman noch 
einen der Strolche tötete und die beiden anderen verwundete. Er selbst 
bekam nicht einmal einen Kratzer ab. 


Inman behauptet, daß er nicht so erfolgreich in Goldfield hätte durch- 


greifen können — ohne die Lehren eines alten Indianerhäuptlings. Die 
folgende Geschichte ist sein Dank an Pajuie-Joe. 


= 
"M ;EHR ALS siebzig Jahre sind chen und handeln lehrte wie ein Pa- 
/ 1 vergangen, seit Joe zu mir jute und der wünschte, daß ich auch 
& 4 sagte: „Du kein Weißer. dachte wie ein Pajute. Er hat mich 
Du Indıaner.‘“ Aber mir ist, als sei zum Mann geformt. 
es gestern gewesen. Joe kam mit meiner Familie im 
Joe war ein weiser Häuptling vom Jahre 1865 in engere Berührung, als 
Stamme der Pajute, der mich spre- .er an einem Winternachmittag, halb 
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erfroren und verhungert, leise an die 
Türe unseres Ranchhauses in der 
Nähe von Bishop in Kalifornien 
kratzte. Mein Vater kannte ihn 
flüchtig — einen stolzen und muti- 
gen Pajutehäuptling aus unserer Ge- 
gend, den die Regierung samt seinem 
Stamm nach seiner Niederlage in der 
Schlacht im Fish Lake Valley in eine 
Indianerreservation Mittelkalifor- 
niens geschickt hatte. Von dort war 
er entflohen und 250 Kilometer weit 
über die wilden Sierras zurück in 
seine Heimat gewandert. 

Am nächsten Morgen führte er ei- 
nige von VatersCowboys mit Decken, 
Kleidung und. Lebensmitteln für 
Susie, seine Squaw, und seine Zwil- 
lingsbabys wieder in die verschneite 
Wildnis hinauf. Seine Frau hatte 
nicht mehr weıtergekonnt, ihre 
Kräfte hatten sie verlassen, und er 
hatte sie unter einem großen Wa- 
‘cholder an einem Bergjoch zurückge- 
lassen. Die Leute kamen mit Susie 
und einem der Zwillinge zurück. Das 
andere war tot. Susie wog nur noch 
neunzig Pfund, die Hälfte ihres nor- 
malen Gewichts, und ihre Finger und 
Zehen waren erfroren. 

Die Regierung hatte verfügt, daß 
aus den Reservationen entflohene 
Indianer nicht wieder eingefangen 
werden sollten, und so sagte meine 
Mutter der Squaw, sie könne bleiben, 
bis sie wieder zu Kräften gekommen 
sei. Um seine Dankbarkeit zu be- 
weisen, nahm der Häuptling den 
Namen meines Vaters, Toe, an und 
wurde sein treuer Freitag. Als noch 
andere von seinem Stamm in unsere 
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Gegend zurückkehrten, nahm Joe 
die Geschicktesten und ließ sie auf 
Vaters Viehranch arbeiten. 

Als ich 1872 geboren wurde, lebte 
Joe mit Susie und seinen Kindern 
auf einem Stück Land, das Vater für 
die bei ihm arbeitenden Familien 
der Pajute bestimmt hatte. Sie nah- 
men mich fast augenblicklich unter 
ihre Fittiche. 

Im Alter von vier Monaten war 
ich so schwächlich, daß der Arzt er- 
klärte, es gäbe kaum Hoffnung für 
mich, wenn ich nicht bei mir behielte, 
was ich äße. An jenem Nachmittag 
fanden meine Eltern Susie in Mut- 
ters Schaukelstuhl, mit einem dicken 
Indianerkind an der einen Brust und 
einem schmächtigen weißen Baby an 
der anderen. Sie hatte mir einen Tee 
aus Baumrinde und Wurzeln einge- 
tößt, der meinen Magen wieder in 
Ordnung gebracht hatte, denn zum 
ersten Mal seit Monaten behielt ich 
die Nahrung wieder bei mir. 

Mutter schlug vor, daß Susie ins 
Haus ziehen und mich weiter stillen 
solle. Joe aber sagte: „In Tipi leben!“ 
Meine Eltern widersprachen, aber 
nichts konnte Joe umstimmen. Wenn 
Susie mein Leben retten sollte, muß- 
te ich eben so lange in einem Tipi 
leben, daß Joe mir ein bißchen in- 
dianische Zähigkeit mitgeben konnte. 
So lebte ich anderthalb Jahre ın ei- 
nem Tipi, dem indianischen Spitz- 
zelt, das er fünfzig Meter von un- 
serem Haus errichtet hatte. 

Als ich wieder ins Haus genommen 
wurde, zogen Joe und Susie ins Lager 
der Indianer zurück, doch hielt der 
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Häuptling weiter die Hand über 
mich. Seit Susie mir das Leben ge- 
rettet hatte, war ich für ıhn ein 
Sohn seines Volkes, und es war sein 
Wille, aus mir einen ebenso guten 
Pajute zu machen wie aus seinem 
Sohn Dave. Was er von da an dem 
einen beibrachte, lehrte er auch den 
anderen, was er von Dave verlangte, 
erwartete er auch von „Dod‘“ (er 
konnte den Namen Claude nicht 
aussprechen). 

Ich muß ungeschickter gewesen 
sein als ein Indianerjunge, denn oft 
grunzte Joe mißbilligend zu meinen 
Anstrengungen, eine Vogelfalie oder 
aus Kaktusdornen Angelhaken zu 
verfertigen oder aus Roßhaar eine 
Kaninchenschlinge zu flechten. Er 
hatte aber auch Sinn für Humor, und 
ich erinnere mich seines gutturalen 
Glucksens, als ich von einem auf 
der Unterseite runden Stein abglitt, 
den er zwischen die Schrittsteine im 
Bach gelegt hatte, um mich Vorsicht 
zu Ichren. 

Nach Joes Meinung waren die 
Kardinaltuge nden Geduld und Aus- 
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dauer. Wenig weiße Kinder dürften 
die harte Schule durchgemacht ha- 
ben, in der Joe seinem Sohn und mir 
Geduld beibrachte. Er ließ uns starr 
wie Marmorstatuen mit erhobenem 
Speer am Bachufer stehen und war- 
ten, bis eine Forelle genau dort 
stand, wo sie sicher zu treffen war. 
Ließen wir die schmerzenden Arme 
sinken oder verscheuchten wir die 
Fische, indem wir uns zu stark be- 
wegten, oder verfehlten wir das Ziel 
durch zu frühes Zuüstoßen, dann 
grunzte er voller Abscheu oder gab 
uns die Weidenrute zu schmecken. 
Er sah sich solche Schwächen eines 
weißen Jungen wie Ungeduld oder 
Unbeherrschtheit mit kalter Ruhe 
an, unbewegten Gesichts und mit 
Augen, starr und stumpf wie Blei, 
obgleich sie sonst blinkten und 
glänzten — eine Art, die mich un- 
fehlbar wieder zur Vernunft brachte. 

Die Wälder und Flüsse der schnee- 
bedeckten Berge westlich unserer 
Ranch und die glutheißße Wüste im 
Osten bildeten das rauhe und. geeig- 
nete Gelände, uns durch Strapazen 
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hart zu machen. Um unsere Kraft 
und Ausdauer zu entwickeln, ließ er 
uns bergauf, bergab rennen, über 
felsiges Terrain, durch Sand, Schnee 
und Dickicht. Manchmal lud er uns 
dazu einen Sack Steine auf den Rük- 
ken. Obwohl er schon über Fünfzig 
war, lief er mit,und wenn wır am Zu- 
sammenbrechen waren, flog er uns 
voraus, daß seine langen schwarzen 
Haare wehten. 

Er litt nicht, daß wir vor uns 
selbst einen Schmerz zugaben, da er 
meinte, einer Pein Beachtung schen- 
ken bedeutet sie verschlimmern. 
Wenn meine Zunge. bei einem Wü- 
stenlauf vor Durst geschwollen war, 
grunzte er: „Dod denkt ganze Zeit 
Wasser. Nicht gut!“ Und doch ken- 
ne ich niemand, der zarter eine Wun- 
de verbinden oder einen Kummer 
besänftigen konnte. 

Rücksichtslos kritisch war er un- 
serem Schießen gegenüber. Als wir 
zwölf Jahre alt waren, erwartete er, 
daß wir einen flüchtigen Hirsch mit 
dem Pfeile trafen. Später lernten wir 
mit Gewehr und Revolver schießen, 
wie die Indianer es mit Pfeil und 
Bogen tun: nicht indem man über 
Kimme und Korn schielt, sondern 
durch blitzschnelles Abschätzen, das 
nahezu instinktiv wird. Meine Fähig- 
keit, mit dem Revolvervon der Hüf- 
te-aus zu schießen, was so von sich 
reden mächte, als ich in dem Ver: 
brechernest Goldfield Polizeichef 
wurde, ist eine Folge dieses Trainings. 

- Mut war für Joe nicht nur eine 
Tugend, sondern Notwendigkeit. Er 
glaubte, daß Furcht das Verderben 
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Dezember 


anziehe. Sein oft wiederholtes „Du 
Feind in Auge sehen, er dich nicht 
treffen“ wurde für Dave und mich 
zur unumstößlichen Wahrheit. Der 
Tag, an dem mein entsetzter Blick 
den sprungbereiten Berglöwen auf 
einer Felskante über mir festhielt, 
während ich meine Büchse langsam 
zur Hüfte hob und ihm eine Kugel 
durch den Kopf jagte, war nur eines 
von den vielen Malen, daß seine 
Lehren mich vor einer Panik be- 
wahrt haben, die mich sonst das Le- 
ben gekostet hätte. 

Ich wurde nie zu alt, Joes Rat zu 
suchen. Als ich in dem aufstrebenden 
Goldfield Zucht und Ordnung auf- 
rechtzuerhalten suchte, holte ich 
noch oft seinen Rat ein, obwohl er 
damals schon über Achtzig war. 

Joe war stolz darauf, Indianer zu 
sein, und fühlte sich für das Verhal- 
ten seines Stammes verantwortlich. 
Ehrlichkeit stand ihm. über allem an- 
deren, und wehe dem Pajute, den er 
bei einer Dieberei ertappte. Einmal 
folgte er den Spuren von vier aus der 
Art geschlagenen jungen Kerlen,nach- 
dem diese von einer Nachbarranch 
ein halbes Dutzend Pferde gestohlen 
hatten, bis in die Berge an der Gren- 
ze Nevadas. Er ging allein, mit seiner 
Büchse und zwei sechsschüssigen Re- 
volvern, die ihm der Sheriff geliehen 
hatte. Eine Woche später kam er mit 
den Pferden zurück. Ob er sie ohne 
Blutvergießen bekommen hatte, 


weigerte er sich zu sagen. Aber die 


vom rechten Weg abgekommenen 
Burschen wurden nie wieder geschen. 
Joe war stark in seinem Glauben. 


1950 


Er erzählte meinem Vater, daß er 
während seiner Flucht aus der Re- 
servation alle Hoffnung aufgegeben 
hatte, über die Berge zu kommen, 
und eine Höhle in den Schnee ge- 
graben hatte, wo er mit Susie und den 
Kindern zusammen für immer ein- 
schlafen konnte. Da aber habe der 
Große Geist zu ihm gesprochen und 
ihm gesagt, er solle alle Nahrungs- 
mittel bei Susie lassen und schnell 
zu dem weißen Mann Joe Inman 
gehen und ihn um Hilfe bitten. 

Immer wenn der alte Häuptling 
mit geschlossenen Augen dasaß und 
stumm die Lippen bewegte, wußten 
wir, daß er Zwiesprache hielt mit 
dem Großen Geist. Es war nach ei- 
‚nem dieser Gespräche, daß er seinen 
ältesten Sohn Bronco Jim zu sich rief. 
Jim war des Häuptlings größte Last 
und Sorge, denn er trank unmäßig 
und war ein unverbesserlicher Un- 
ruhstifter. 

Joe hatte seine besten Mokassins 
herausgesucht, sein Gewehr, Susies 
Decke aus Kaninchenfellen, den 
Mantel aus Büffelhaut,. den er von 
meinem Vater erhalten hatte, und 


alles Geld, das er besaß. Dies alles 


und.sein Lieblingspony gab er Jım. 
Dann sagte er traurig in seinem Pa- 
jute-Dialekt: ,‚Bronco Jim nicht gut. 
Großer Geist ‚sagt, Bronco Jim 
gehen. Wenn Jim zurückkommt, 
Joe ihn töten.“ 

Und Bronco Jım ritt weg, um nıe- 
mals wiederzukehren. Ich habe nie 
den Schmerz in seines Vaters Augen 
vergessen können und nie die Klage 
in Susies Lied in jener Nacht. Bron- 
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co Jim war ihr Erstgeborener — aber 
er war gefährlich für den Stamm. 

Innere Erregung zeigte sich selten 
auf Joes ruhigem Gesicht. Aber es 
geschah doch an dem Tage, als Dave 
und ich Nahrung und Kleidung für 
einige kranke und verhungernde 
Pajute brachten, die in der Wüste 
nicht weit von unserer Ranch kam- 
pierten. Da es sich um eine seltsame, 
unbekannte Krankheit handelte, hat- 
te Joe seinen Leuten verboten, in die 
Nähe des Lagers zu gehen, und als 
wir uns näherten, kam er auf uns zu- 
gelaufen und zog mit dem Spaten 
einen Strich in den Sand. Dann eilte 
er zurück und versuchte die vier 
kleinen Körper zu verbergen, die 
dort, wo er gegraben hatte, auf dem 
Boden lagen. Joes Gesicht war so 
voller Gram, daß ich ihn kaum wie- 
dererkannte. 

Erst zwanzig Jahre später geschah. 
es wieder, daß eine Gemütsbewegung 
ihn übermannte. Ein rasender Ritt 
von Goldfield durch die Wüste 
brachte mich eine Stunde zu spät an 
das Sterbebett meiner Mutter. Als 
ich ankam, saß Joe auf den Stufen 
des Hauses. Seine Augen waren naß, 
als er mir erzählte, daß der Große 
Geist so lange er konnte auf mich ge- 
wartet habe, bis er meine Mutter zu 
sich nahm. „Großer Geist hat Joe 
gesagt, Mama nun immer glücklich‘, 
sagte er. „Sagt, Joe bald selbst 
sehen.“ 

Und bald sah Joe wirklich — denn 
bald daraüf, im Alter von etwa neun- 
zig Jahren, ging auch er in die ewi- 
gen Jagdgründe ein. 


Aus The Denver Post 
von William E. Barreit 


\ m 2. Junı 1942 geschah es Alice 
Pedley zumerstenmal, daßsie ihre 
Stimme verlor. Sie hatte eine schlaf- 
lose Nacht verbracht. Ihr Mann, der 
ohnehin voneinerunheilbaren Krank- 
heit geschwächt war, lag mit Grippe 
und hohem Fieber. Bis um elf Uhr 
morgens wachte sie an seinem Bett, 
dann ließ sie ihn allein, um ihr 
sechsjähriges Töchterchen Virgıinıa 
zu trösten, dessen kleiner Hund ge- 
rade gestorben war. 

Ein Jahrzuvor noch waren die Ped- 
leys die glücklichen Eltern von drei 
kleinen Mädchen gewesen. Jetzt hat- 
tensie nur noch Virginia. IhreSchwe- 
ster Barbara hatte mitden Großeltern 
eine Autofahrt in die Berge gemacht; 
bei einem Wolkenbruch wurde der 
Wagen von der Straße geschwemmt, 
und Alice Pedley verlor an einem 
Tag beide Eltern und ihr ältestes 
Kind. Dann — vor zwei Monaten — 
war Mary Louise, ihre zweite Toch- 
ter, bei einer-Operation gestorben. 

letzt läutete es an der Haustür. 
Es war ein Telegrammbote. In der 
Aula der nahegelegenen Schule fand 
gerade eine Feier von Mary Louises 
Klasse statt. Die Klassenkamera- 
dinnen hatten ihrer gedacht und der 


Mutter ein Telegramm geschickt. 
Alice Pedley stieg, mit dem zer- 
knitterten Papier in der Hand, lang- 
sam die Treppe hinauf und trat an 
das Bett ihres Mannes. Sie öffnete 
den Mund, um zu sprechen. Äber es 
kam kein Laut. 

Der Arzt, von dem sie sich unter- 
suchen ließ, meinte, der Verkast 
ihrer Stimme sei eine nervöse Reak- 
tion auf die seelischen Erschütterun- 
gen undıihre körperliche Erschöpfung. 
Diese Diagnose schien richtig zu 
sein, denn allmählich kehrte die 
Stimme zurück. 

Alices Mann war Zahnarzt, aber er 
konnte seine Praxis nicht mehr aus- 
üben. Ihre Ersparnisse schwanden 
dahin, und Alice übernahm eine 
Vertretung. Hin und wieder verlor 
sie plötzlich die Stimme, was sie nach 
wie vor ihren angegriffenen Nerven 
zuschrieb. Sie hatte auch gar keine 
Zeit, sich darüber Gedanken zu 
machen, denn sie mußte für ihren 
kranken Mann und für ihre Tochter 
sorgen. 

Knapp ein Jahr, nachdem. ıhre 
Stimme zum erstenmal ausgesetzt 
hatte, starb ihr Mann. 

Alice war ihr Leben lang ein fröh- 
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licher Mensch mit geradezu an- 
steckendem Lachen gewesen. In je- 
nem langen, schweren Jahr bemühte 
sie sich tapfer, diese Rolle durchzu- 
halten. Sie war keine Tragödin, und 
es widerstrebte ihrer Art, „sich die 
Augen aus dem Kopf zu weinen“. 
Auch als ıhr Mann starb; ließ sie 
sich ihren Schmerz nicht anmerken. 

„Ich habe Gingy“‘, sagte sie, „‚und 
sie ist meine Aufgabe. Ein Kind 
braucht ein fröhliches Heim.“ 

Aber ihre Stimme machte ihr 
weiterhin Sorgen. In beängstigender 
Weise setzte sie immer häufiger aus. 
Schließlich ging Alice zu einem 
Halsspezialisten. 

Sie hatte Kehlkopfkrebs — und 
sie mußte einwilligen, daß man ihr 
den Kehlkopf operativ entfernte. 

Nach der Operation sagte der 
Arzt zu ihr: „Wenn Sie wollen, kön- 
nen Sie wieder sprechen lernen.“ 
Er erzählte ihr von einer Schule in 
New York, in der man Stummen, die 
ähnliche Operationen hinter sich 
hatten, beibrachte, mit Hilfe der 
Speiseröhre und nicht wie vorher, 
hauptsächlich von den Lungen her, 
zu sprechen. Sie schüttelte - den 
Kopf. Sie konnte es sich nicht lei- 
sten, nach New York zu gehen. Sie 
lebte jetzt von einem Darlehen, das 
sie auf ihr Haus bekommen hatte, 

Eine Woche später bekam sie ei- 
nen Brief von einem Mann namens 
Thomas W. May, an den ihr Arzt 
geschrieben hatte. 

May war auch an Kehlkopfkrebs 
operiert worden und hatte danach 
wieder sprechen gelernt. Seitdem 
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fühlte er sich innerlich verpflichtet, 
an Menschen, denen das gleiche 
Schicksal widerfahren war, ermuti- 
gende Briefe zu schreiben. 

Alice Pedley schrieb zurück und 
bat ihn, ihr die Methode, nach der er 
sprechen gelernt hatte, genau zu «r- 
klären. So erfuhr sie, daß sie zu- 
nächst lernen mußte, Luft zu schluk- 
ken, sie in den Magen und nicht, wie 
früher, in die Lungen zu saugen und 
sie dann, wie einen Ton, wieder aus- 
zustoßen. „Das Wort, das sich am 
einfachsten sagen läßt, ist scram“, 
schrieb ihr freiwilliger Lehrmeister. 
„Konzentrieren Sie sıch darauf und 
werden Sie nicht ungeduldig. Wenn 
Sie es im November sagen können, 
dann sind Sie schon ein schönes Stück 
vorangekommen.“ 

Das war ım Februar. Noch nie 
hatte jemand diese Sprechmethode 
auf schriftlichem Wege gelernt. 
Stunde um Stunde übte Alice ver- 
zweifelt, doch ohne jeden Erfolg. 
Sie atmete durch eine Kanüle -im 
Hals und hatte gelernt, beim Baden 
aufzupassen, weil sie hätte ertrinken 
können, wenn Wasser in die Kanüle 
eingedrungen wäre. Aber es wollte 


ihr nicht gelingen, „Luft in den Ma- 


gen zu schlucken und sie langsam 
wieder auszustoßen“. 

Ihr Berater hatte gesagt, daß sie 
im November soweit sein könne, 
scram zu sagen, wenn sie unermüd- 
lich übe. Eines Tages im Mai gab 
sie jeden Versuch auf, dieses sinnlose 
Wort sagen zu wollen. Sie stellte sich 
vor den Spiegel und konzentrierte 
sich auf ein Wort, das sie wirklich 
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zu sagen wünschte. Nachmittags 
kam dieses erste Wort — mit einer 
Deutlichkeit, vor der sie fast er- 
schrak. 

Sie setzte sich in ihr Wohnzimmer 
und sprach das eine Wort wieder und 
wieder, bis ihre Tochter aus der 
Schule kam. Als das kleine Mädchen 
ins Zimmer trat, sagte Alice: „Gingy!“ 

Sie blickten sich an und fielen 
einander in die Arme. 

Alice Pedley spricht heute ohne 


Anstrengung, mit tiefer, angeneh- 


mer, ein wenig brüchiger Stimme; 


und sie weiß von manchen komi- 
schen Zwischenfällen aus der Zeit 
zu erzählen, in der sie von neuem 
sprechen lernte. Sobald sie wieder 
am normalen Leben teilnehmen 
konnte, nahm sie eine Stellung beim 
Kraftverkehrsamt an. Sie stellte 
Führerscheine aus und mußte „den 
ganzen Tag reden“. 


Dezember 


Vor ein paar Monaten stand Alice 
Pedley sogar vor dem Mikrophon, 
um den Hörern von ihrem Schick- 
sal zu berichten und allen denen Mut 
zu machen, die das Wort „Krebs“ 
gleich mit den furchtbarsten Vor- 
stellungen verbinden. Sie sprach 
klar, deutlich und fast ohne zu 
stocken. 

Alices Freunde schätzen sie als ei- 
ne humorvolle Frau, die gut er- 
zählen kann. Wie ihr Lehrer Tho- 
mas May interessiert auch sie sich 
für andere, die vor dem gleichen 
Problem stehen, vor dem sie einmal 
stand, und sie ist bemüht, ihnen zu 
helfen. Von diesem Punkt abgesehen 
spricht sie nie von sich selbst. 

Ihre Tochter wächst. in einem 
glücklichen Heim auf. Die Frau, die 
nicht zulassen wollte, daß ihr Leben 
zur Tragödie wurde, hat es fertig- 
gebracht, ihr Schicksal zu meistern. 
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Das FROMME und lebenskluge Fräulein hatte eine kleine Schwäche: sie 
bestand darin, nach der Predigt an der Kirchentür zu warten und den 
Herrn Pfarrer zu beglückwünschen. Als sie ihn wieder einmal mit den . 
schmeichelhaftesten Superlativen überschüttet hatte, wehrte er lächelnd 
ab: „Sie wissen doch, daß Komplimente an mir abgleiten wie Wasser 


vom Rücken der Ente!“ 


Aber das Fräulein kam nicht aus der Fassung. „Gewiß, Herr Pfarrer, 


ich weiß es“, sagte sie. „Aber die Enten haben das gern!“ 


T.M.R. 


DER REDEGEWALTIGE Prediger hatte vor den Frauen seiner Gemeinde 
über den Ruhm, die Schönheit und die Heiligkeit der Mutterschaft ge- 
sprochen. Als sie aus der Kirche kamen, sagte eine Mutter von acht 
Kindern zu ihrer Nachbarin, einer Mutter von dreizehn Kindern: „Eine 

„wunderbare Predigt hat der Herr Pfarrer heute gehalten, nicht wahr?“ 

„Wirklich“, gab die andere zu, „‚es war eine großartige, eine rührende 

Ansprache; und ich hätte bei Gott nur noch den einen Wunsch, daß ich 


über dies Thema genau so wenig wüßte wie der Herr Pfarrer!“ 


R. B. 


Es war einmal ein Mann, dessen Seele 
von den Toten auferstand . . . 


Eme Weihnachtsgeschichte 


Von Fulton Oursler 


T 
\ OR ETLICHEN JAHREN lebte in ei- 

ner englischen Stadt ein Mann, 
den ich Fred Armstrong nennen will. 
Er war im Postamt tätig, wo er die 
falsch oder unleserlich adressierten 
Sendungen zu bearbeiten hatte. Er 
wohnte in einem alten Hause mit 
seiner kleinen Frau, einer noch klei- 
neren Tochter und einem ganz klei- 
nen Söhnchen. Er liebte es, sich nach 
dem Abendbrot seine Pfeife anzu- 
zünden und den Kindern zu erzäh- 
len, was für Meisterstücke an Fin- 
digkeit er heute wieder mit seinen 
Briefen vollbracht hatte. Er fühlte 
sich ganz als Detektiv. Keine Wolke 
trübte seinen bescheidenen Hori- 
zont. 

Keine Wolke — bis an einem son- 
nigen Morgen sein kleiner Bub 
plötzlich krank wurde und binnen 
achtundvierzig Stunden starb. 


Von diesem Tagean war auch Fred 
Armstrongs Seele wie erstorben. Die 
Mutter und das Töchterchen Ma- 
rian bemühten sich, gegen ihren 
Schmerz anzukämpfen und sich nach 
Möglichkeit in das Unwiderrufliche 
zu fügen. Nicht so der Vater. Sein 
Leben war jetzt gleichsam ein ver- 
irrter Brief ohne Ziel. Am Morgen 
stand er vom Bett auf, um wie ein 
Schlafwandler seine Arbeit zu ver- 
richten; er redete nie ein Wort, 
außer wenn er angesprochen wurde, 
aß sein Mittagbrot alleın, saß beim 
Abendbrot am Tisch wie ein steiner- 
ner Gast und ging früh wieder zu 
Bett. Aber seine Frau wußte, daß er 
fast die ganze Nacht mit offenen 
Augen dalag und zur Decke hinauf- 
starrte. Die Monate von Mai bis 
Dezember gingen dahin, aber er 
schien nur immer tiefer in seine 
Apathie zu versinken. 

Die Frau hielt ihm vor, daß eine 
solche Verzweiflung ein Unrecht an 
ihrem verstorbenen Jungen sei und 
ein Unrecht an den Lebenden. Aber 
nichts von dem, was sie sagte, schien 
bis zu ihm zu dringen. 

Weihnachten war nun nahe. Eines 
wintergrauen Nachmittags saß Fred 
Armstrong auf-seinem hohen Büro- 
hocker und schob soeben einen neuen 
Stoß Briefe unter die elektrische 
Hängelampe. Obenauf lag ein Brief, 
bei dem er sich nicht lange den 
Kopf zu zerbrechen brauchte, ob er 
zustellbar sei oder nicht. „An den 
Weihnachtsmann, Nordpol“ stand in 
ungelenker Blockschrift mit Bleistift 
auf dem Umschlag geschrieben. 


RT 
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Armstrong wollte ihn schon weg- 
werfen, als ein unbestimmtes Ge- 
fühl ihn davon abhielt. Langsam 
öffnete er den Brief und las: 
„Lieber Weihnachtsmann, 

wir sind sehr traurig bei uns daheim 
dies Jahr, und ich möchte nicht, daß 
Du mir etwas bringst. Letztes Früh- 
jahr ist mein Brüderchen in den 
Himmel gekommen. Ich hab’ bloß 
die eine Bitte an Dich, wenn Du in 
unser Haus kommst, daß Du Brü- 
derchens Spielsachen mitnimmst. Ich 
werde sie in die Ecke beim Küchen- 
herd tun, sein Steckenpferd und sei- 
ne Eisenbahn und alles. Ich weiß, er 
wird sich im Himmel droben ganz 
verlassen fühlen chne seine Sachen, 
besonders ohne sein Pferd. Er ist 
immer so schrecklich gern darauf ge- 
ritten, deshalb mußt Du sie bitte 
für ihn mitnehmen, und es ist auch 
gar nicht nötig, daß Du für mich 
etwas daläßt, aber wenn Du VYati et- 


Dezember 


was bringen könntest, daß er wieder 
so wird, wie er früher war, und wie- 
der seine Pfeife raucht und mir Ge- 
schichten erzählt, so wünsche ich von 
Herzen, Du würdest es tun. Ich habe 
ihn einmal zu Mutti sagen hören, 
mich kann nur die Ewigkeit heilen. 
Könntest Du ihm davon etwas brin- 
gen? Ich will auch immer sein 
Dein braves kleines Mädchen... 
Marian“ 
An diesem Abend ging Fred Arm- 
strong mit rascheren Schritten heim 
durch die erleuchteten Straßen. Im 
Vorgarten blieb er in der Winter- 
dunkelheit stehen und zündete sich 
seine Pfeife an. Als er dann die 
Küchentür öffnete, blies er eine gro- 
ße Rauchwolke vor sich her, und sie 
legte sich wie ein lichter Schein um 
die Köpfe seiner überraschten Frau 
und Tochter. Und er lächelte ihnen 
zu, ganz so, wie er es früher immer 
getan hatte. 


ey N 


Ich MmÄHTE gerade meinen Rasen, als ein junger Mann auf mich zukam: 
korrekt und gewandt, mit Füllfeder und Notizbuch. „Ich bin in dieser Ge- 
gend, um einige Erhebungen anzustellen“, begann er höflich, „und ich 
möchte Sie bitten, mir einige Fragen zu beantworten. Sind Sie zum Bei- 
spiel dafür, daß etwas gegen die schwierige Lage der kleinen Geschäfts- 
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leute unternommen wird? 


„Natürlich!“ antwortete ich, und meine oratorische Ader schwoll. 
„Der kleine Geschäftsmann stellt eine der Grundlagen jeder freien Wirt- 
schaft dar. Ohne ihn kann die Nation nicht vorwärtskommen. Großindu- 
strie und Kleingewerbe müssen Schulter an Schulter marschieren, um — “ 

Hier aber unterbrach mich der junge Mann, lächelte und sprach: „Dann 
sind Sie gewiß auch dafür, daß etwas gegen die schwierige Lage eines klei- 
nen Geschäftsmannes in der Nachbarschaft getan wird, nämlich des Schnei- 
dermeisters Müller. Ihre Frau Gemahlin schuldet ihm bereits seit einem 
halben Jahr dreißig Mark.. Was gedenken Sie zu tun?“ 


Ich zahlte. 


T.LP.F 


Geisterbeschwörer und Ärzte gehen in Haiti gemeinsam 


gegen eine verheerende tropische Krankheit vor 


UNO ım Kampf 


gegen Seuchen und Tod 


Aus der Monatsschrift United Nations World 


klettern wir aus unserm Jeep und 
betreten die niedrige Hütte eines 
Voodoo-Priesters. 

„Bon jour, Papaloa, Vater der Gei- 
ster‘‘, sagt unser Führer, ein ein- 
geborener Doktor der. Medizin. 
„Wir kommen im Auftrag vieler 
großer Nationen der ganzen Erde. 
Wir haben nichts vor gegen deine 
Geister und gegen die guten Kräuter, 
die du verschreibst. Vielmehr brin- 
gen wir ein Zauberwasser, das aus 
ganz Haiti die furchtbare pian ver- 
treiben wird, die mit ihren fressen- 
den Geschwüren die Menschen zu 
Krüppeln macht. Ich bitte dich schr, 
sofort an alle Männer, Frauen und 
Kinder eine Botschaft zu senden. Sie 
sollen sich morgen hier versammeln, 
um mit deinem Segen den neuen 
Zauber zu empfangen.“ 

Pian ist die Krankheit, die wir 
Frambösie oder Erdbeerpocken nen- 
nen, eine syphilisähnliche Tropen- 
krankheit. Der eingeborene Arzt ge- 
hört zu einer Gruppe von Medızi- 
nern, die von zwei Organen der Ver- 


l oOCH OBEN in den Bergen Haitis 


von Morton Sontheimer 


einten Nationen nach Haiti ent- 
sandt worden sind, um in einer ganz 
neuartigen Aktion das Land mit Hil- 
fe von Penicillin nicht nur von der 
Frambösie, sondern auch von Syphi- 
lis zu befreien. 

Beide Krankheiten werden durch 
eine’ Bakterie verursacht, eine unter 
dem Namen Treponema bekannte 
Spirochäte, Syphilis ist in Haiti häu- 
fig. Noch viel weiter verbreitet aber 
ist die Frambösie. An dieser Krank- 
heit, die dem Menschen buchstäblich 
das Fleisch von den Knochen frißt, 
leiden schätzungsweise 70 Prozent 
der Landbevölkerung. Bei den un- 
hygienischen Verhältnissen, unter 
denen diese Menschen leben, die 
nicht einmal an.den Gebrauch von 
Seife gewöhnt sind, kann die Fram- 
bösie rasch um sich greifen. Obwohl 
sie durch dieselbe Bakterie hervor- 
gerufen wird, die auch Syphilis er- 
regt, ist sie doch keine Geschlechts- 
krankheit. Sie wird durch einfache 
Berührung übertragen. 

Mit Penicillin hat man bei Syphi- 
lis und Gonorrhöe zuerst 1943 gute 
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Heilerfolge erzielt. Anfang 1947 wur- 
de dann ein Präparat entwickelt, 
welches das Penicillin so lange im 
Blutkreislauf festhält, daß eine ein- 
zige Dosis genügt, die Syphiliserre- 
ger, die Treponema- Bakterien, 
-abzutöten. Nach einer solchen Mög- 


lichkeit der Heilung von Ge- 
schlechtskrankheiten hatte man 
schon lange gesucht. Ohne ein 


schnelles Verfahren war jaan Massen- 
behandlung nicht zu denken. . 

Dt. Delmas K. Kitchen, der ärzt- 
liche Leiter des Laboratoriums der 
Bristol-Myers Company, und der Sy- 
philisforscher Professor Dr. Charles 
R. Rein, ein früherer amerikani- 
scher Militärarzt, beschlossen nun, 
das neue Verfahren in Haiti gegen 
die Frambösie zu erproben. Während 
des Krieges hatte schon einmal eine 
amerikanische Gesundheitskommis- 
sion einen erbitterten Kampf: gegen 
die Frambösie von Haiti geführt, da- 
mals mit Arsen und Wismut, den 
alten Syphilismedikamenten. Aber 
es war damit viel zu langsam gegan- 
gen. Auch war die Behandlung kost- 
spielig und schmerzhaft, und nur 
allzu oft hatten die Haitianer die be- 
schwerliche Kur vorzeitig abgebro- 
chen. 

Jetzt brachten. Kitchen und Rein 
kistenweise Penicillin in die von der 
amerikanischen Gesundheitskom- 
mission und der Regierung von Haiti 
betriebenen Kliniken. Sie sicherten 
sich die Hilfe einheimischer Arzte 
der Landeshauptstadt Port-au- 
Prince. 

An die erste Zeit dieses „Blitz- 
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krieges“ gegen die Seuche erinnert 
sich Dr. Kitchen mit gemischten Ge- 
fühlen. Gleich zu Beginn bemerkte 
er eines Tages einen Schwarm von 
Kindern, die stumm dastanden und 
mit traurigen Augen zuschauten. 
„Was ist denn nur mit diesen Kindern 
los?“ fragte er einen haitianischen 
Kollegen. „In anderen Ländern tol- 
len Kinder immer mit Indianerge- 
schrei umher!“ Er bekam zur Ant- 
wort, daß die. Kinder warteten, denn 
auch sie wollten behandelt werden. 
Wenige Tage später, nachdem sie 
ihre Spritze bekommen hatten, kam 
Dr. Kitchen wieder bei ihnen vor- 
bei. Jetzt lachten sie und spielten und 
waren wie andere fröhliche Kinder 
auch. 

Bald erlebten die Einwohner, wie 
aus stumpfen, halbinvaliden Fram- 
bösiekranken vor ihren Augen frohe, 
gesunde Menschen wurden. Sie sa- 
hen, wie eine Frau, die durch klaffen- 


de, bis auf die Arm- und Beinkno- 


chen eingefressene Geschwüre förm- 
lich gelähmt war, zehn Tage später 
ihre Hände und Füße wieder normal 
bewegen konnte. Und nun setzte ge- 
radezu ein Sturm der Einheimischen 
auf die Kliniken ein. Jetzt wollten 
sie alle einen pigue haben, wie sie 
in ihrer Landessprache, dem Kreo- 
lisch-Französisch, den Stich der In- 
jektionsspritze nennen. Sie drängten 
sich scharenweise in und vor den mit 
Hochdruck arbeitenden Sanitäts- 
stationen, schliefen, wo sie gerade 
standen oder lagen, und harrten aus, 
bis sie an die Reihe kamen. 

Nicht weniger als dreitausend 
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Haitianer bekamen von Kitchen, 
Rein und ihren Helfern eine Peni- 
cillinspritze. Dann aber mußten für 
Professor Rein, der die wissenschaft- 
liche Auswertung der Ergebnisse 
übernommen hatte, mindestens ein 
ganzes Jahr hindurch bei ein und 


denselben Patienten wiederholte Blut- 


untersuchungen gemacht werden. Da- 
mit wurde Dr. Edouard Petrus 
betraut, ein unermüdlich tätiger hai- 
tianischer Arzt, der mit den Ameri- 
kanern zusammengearbeitet hatte. 

In den ländlichen Gebieten Haitis 
gibt es keine Adressen mit Straße 
und Hausnummer. Obendrein hatten, 
"wie Petrus bald feststellen mußte, 
viele der zuerst behandelten Kran- 
ken aus einem dunklen Argwohn 
falsche Namen angegeben. Monate- 
lang mußte er ihnen einzeln nach- 
spüren, mit dem Auto, wo es Wege 
gab, längs der Küste mit dem Boot, 
. inden Bergen zu Pferd oder zu Fuß. 
Tatsächlich brachte er Blutproben 
‘von 787 Patienten zusammen, genug 
Material für einen Bericht in der 
amerikanischen Zeitschrift für der- 
matologische Forschung. Die Ergeb- 
nisse zeigten, daß die Behandlung 
mit einer einzigen Spritze Penicillin 
in mehr als neunzig von hundert 
Fällen erfolgreich gewesen war. 

Dr. Fred. L. Soper, Abteilungs- 
leiter der Weltgesundheitsorganisa- 
tion, las diesen Bericht mit großem 
Interesse. Hier war ja endlich ein 
Weg, der gesamten Bevölkerung 
Haitis mit durchgreifenden Maß- 
nahmen zu helfen. Er entwarf einen 
Plan und ging damit zum Kinder- 


UNO IM KAMPF GEGEN SEUCHEN UND TOD 9 


hilfsfonds der Vereinten Nationen, 
und diese Organisation setzte für die 
Durchführung 319165 Dollar aus. 
Nun war es Sache der Regierung 
von Haiti, die geplante Aktion ofhı- 
ziell zu beantragen und sich an den 
Kosten zu beteiligen. 

Haiti ist arm. Um die unentbehr- 
lichen Dollardevisen zu bekommen, 
ist das Land nicht zuletzt auf seinen. 
Fremdenverkehr angewiesen. Nun 
sehen die Reisenden zwar in den 
Städten nie etwas von der Frambösie, . 
und es besteht dort für sie auch keine 
Ansteckungsgefahr. Aber durch Ver- 
öffentlichungen über Haitis Frambösie 
und über den Prozentsatz der Sy- 
philisfälle — obwohl dieser kaum 
höher sein dürfte als in vielen andern 
Ländern — konnte der ganze Er- 
folg der Fremdenwerbung vereitelt 
werden, in die Haiti einen beträcht- 
lichen Teil der bescheidenen Staats- 
einnahmen gesteckt hat. 

Trotz dieser volkswirtschaftlichen 
Gefahr verpflichtete sich die Re- 
gierung, ihren Anteil von 213850 
Dollar zu übernehmen. Die Weltge- 
sundheitsorganisation schickte sach- 
kundiges Personal nach Haiti. Leiter 
der gesamten Aktion wurde Dr. 
Petrus. 

Seit Juli ist man mit vereinten 
Kräften am Werk. Injektionstrupps 
durchkämmen das ganze Land. Jeder, 
der an Frambösie oder Syphilis leidet 
oder auch nur krankheitsverdächtig 
ist, bekommt eine Penicillinspritze. 
Die Arbeit ist auf zwei Jahre berech- 
net. Ungeheure Schwierigkeiten ste- 
hen ihr entgegen. Der haitianische 
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Bauer haust gewöhnlich in einer ab- 
gelegenen Hütte irgendwo hoch 
oben auf einem Berg oder Berghang, 
wo immer er ein fruchtbares Stück- 
chen Boden findet. Sein Acker hat 
manchmal eine Steigung von nicht 
weniger als sechzig Grad, so daß er 
ıhn nur bestellen kann, wenn er sıch 
anseilt. Die wenigsten Bauern kön- 
nen lesen und schreiben. Radio haben 
sie natürlich auch nicht. 

Andrerseits begreifen die Haitia- 
ner, wenn sie auch großenteils An- 
alphabeten sind, doch sehr rasch, was 
ihnen hier geboten wird, und es ist 
geradezu rührend zu sehen, wie sie 
sich zur Behandlung drängen. Und 
dann haben sie einen unheimlich 
schnell arbeitenden Nachrichten- 
dienst. Vor einiger Zeit landeten Be- 
amte der amerikanischen Gesund- 
heitskommission unangemeldet an 
einem völlig abseits liegenden Küsten- 
streifen, um eine Sanitätsstation ein- 
zurichten. Es war vier Uhr nachmit- 
tags. Sie baten den örtlichen houngon, 
den Voodoo-Medizinmann, eine 
Nachricht an die Bevölkerung der 
Umgegend auszugeben, daß sie sich 
zur Behandlung einfinden solle. 
Nachts hörten sie das Dröhnen der 
Trommeln in den Bergen, und als 
sie morgens um halb acht mit der 
Arbeit beginnen wollten, warteten 
draußen bereits nahezu fünftausend 
Menschen. 

Die Medizinmänner nahmen ge- 
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gen die Ärzte, die sich bei ihrer Tä- 
tigkeit nicht um die Geister küm- 
merten, sonst immer eine feindselige 
Haltung ein. Diese „Väter der Gei- 
ster“ finden bei gebildeten Haitianern 
nur ein verächtliches Achselzucken., 
Aber die Leute vom Gesundheits- 
dienst hüten sich wohlweislich da- 
vor, sich über sie lustig zu machen. 
Mit seinem Fluch kann der houngon 
erreichen, daß.ihnen die Kranken 
angstzitternd davonlaufen. Das im 
Hinterland von Haiti tätige ärztliche 
Personal wird es sich nicht einfallen 
lassen, eine „Zauberschnur‘‘ zu lösen, 
die fest um den Leib eines Kindes ge- 
knotet ist, oder über die gekreuzten 
Zuckerrohrblätter zu spotten, die 
Würmer vertreiben sollen. Auf der 
andern Seite hat die Penicillinthera- 
pie mit ihrer verblüffend kurzen Be- 
handlungsdauer und der ans Zauber- 
hafte grenzenden Schnelligkeit des 
Heilungsprozesses auf die Medizin- 
männer so tiefen Eindruck gemacht, 
daß sie heute selber die Eingebore- 
nen dazu anhalten, sich einen pigue 
geben zu lassen. 

Wenn die Arbeit der Injektions- 
trupps erfolgreich ist, wird Haiti 
nicht nur von der Frambösie befreit 
werden, die seine Volksgesundheit, 
seine Wirtschaft und seinen sozialen 
Fortschritt bedroht, sondern künftig 
auch von Geschlechtskrankheiten 
gesäubert sein wie kein anderes 


Land der Welt. 


EST EEHIETTTERTEEFTTERTETZEE 


WıR KÖNNEN nicht alles sofort tun; aber wir können einiges davon sofort 


tun. 


Calvin Coolidge 
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ZT ENDE 


) Denken Sie wie ein Mann - 


oder wie eine Frau? 


Aus der Monaisschrift Nation’s Business 
von Jack Harrison Pollack 


Vher Franzose, der einmal sagte: 
A „Wollen Sie den Mann ver- 
stehen, sö studieren Sie die Frau‘, 
hat. mit dieser Bemerkung viel- 
leicht nur ein Bonmot prägen 
wollen. Aber ebensogut kann er auch 
einen ziemlich tiefen Einblick in die 
menschliche Natur gehabt haben. 

Die moderne Forschung beweist 
uns, daß männliche oder weibliche 
Eigenschaften nichts mit Aussehen, 
Stimme, Haltung oder Art der Klei- 
dung zu tun haben, sondern davon 
abhängen, wie ein Mensch denkt, 
fühlt und reagiert. Der hünenhafte 
Möbelpacker im Verladeraum kann 
das Gemüt einer Frau haben, wäh- 
rend die zierliche, mädchenhaft wir- 
kende Stenotypistin in ihrer Einstel- 
lung zum Leben oft wesentlich härter 
und männlicher ist als ihr Chef. 

Das ist vollkommen normal — 
und sogar wünschenswert. Jeder 
Mensch hat sowohl männliche als 
auch weibliche Wesenszüge, und ein 
zu männlicher Mann ist genau so ab- 
norm wie eine zu weibliche Frau, 


Der hünenhafte Möbelpacker braucht 
nicht unbedingtdie Verkörperungder Männ- 
lichkeit zu sein,und die schmächtige kleine 
Stenotypistin ist vielleicht in Wirklichkeit 
alles andere als weiblich. Stellen Sie 
Ihren eigenen Männlichkeits- Weiblichkeits- 


(M-W)-Index fest! (Siehe Seite 95) 


Zwei Psychologen — Dr. Lewis 
Terman von der Stanford-Universi- 
tät und Dr. Catharine Cox Miles von 
der Yale-Universität — haben in ei- 
ner gemeinsamen Untersuchung ei- 
nen „Männlichkeits-Weiblichkeits- 
(M-W-)Index“ entwickelt, um die 
männlichen und die weiblichen 
Komponenten eines Menschen zu 
messen. Mit Hilfe von sieben Frage- 
bogen werden Meinung, Verhaltens 
weise, Gefühl, Interesse, Vorurteile, 
ethische Haltung und subjektive Re- 
aktion ergründet. Die zahlenmäßige 
Wertung der Antworten ergibt den 
M-W-Index. 

Einer der M-W-Tests ist der 
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bekannte Wort-Assoziations-Versuch. 
Der Versuchsperson wird ein Wort 
genannt, auf das sie sofort mit einem 
anderen Wort, das ihr dazu einfällt, 
antworten muß. Das Wort „Gas“ 
zum Beispiel wird einen Mann 
wahrscheinlich an „Krieg‘“ denken 
lassen, eine Frau an „Herd“. Die 
männliche Gedankenverbindung zu 
„Garten“ ist meistens „Unkraut“, 
die weibliche ‚Blumen‘. Das Wort 
„Schrank“ erinnert Männer an „Bü- 
cher‘, Frauen an „Wäsche“. Bei 
Männern stellt man fest, daß sie das 
Wort „Bank“ mit „Geld“ assozie- 
ren, während Frauen an ‚„Park‘‘ den- 
ken müssen. 

Eine andere Art der M-W-Mes- 
. sung ist der „Tintenklecks-Test“. 
Hierbei werden der Versuchsperson 
„Kleckse‘“ gezeigt, und sie wird ge- 
fragt, was sie in ihnen „erkennt“. 
Personen mit männlicher Mentalı- 
tät „schen“ Dinge, die an. Sport, 
Wald und Feld, Maschinen, Hand- 
werkszeug oder wissenschaftliche In- 
strumente erinnern. Weiblich ver- 
anlagte Charaktere „sehen“ Dinge, 
die mit Heim, Kleidung, Möbeln, 
mit Schmuck und Zierat gedank- 
lich verknüpft sind. 

Selbst die Intelligenz hat man mit 
dem. M-W-Index in Beziehung ge- 
bracht. Je höher die Intelligenz einer 
Frau, desto männlicher sei wahr- 

‚,scheinlich ihre Denkweise, behaup- 
ten Dr. Terman und Dr. Miles. Bei 
Männern hingegen sei die Intelligenz 
nicht unbedingt an ihre Männlich- 
keit gebunden. Tatsächlich hat man 
sogar festgestellt, daß die gescheite- 
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sten Männer eine weibliche Psyche 
hatten. Männer mit weiblicher 
Denkart sind oft introvertiert (nach 
innen gewandt), männliche Männer 
extrovertiert (nach außen gewandt). 

Der M-W-Index wechselt mit dem 
Alter.DasmännlicheGeschlechtistam 
männlichsten in den Flegeljahren, 
später geht die Männlichkeit allmäh- 
lich zurück. (Ehemänner, eure Frau- 
en machen euch weiblich!) Das weib- 
liche Geschlecht ist im Alter von 
zwölf oder dreizehn Jahren am weib- 
lichsten, am männlichsten‘ dagegen 
in der Übergangszeit zwischen Back- 
fisch und junger Dame. 

Man hat (fälschlicherweise) lange 
geglaubt, daß eine Kraftnatur von 
einern Ehemann und ein zart besaite- 
tes Frauchen sich in idealer Weise 
ergänzen. Aber die M-W-Erfor- 
scher sind jetzt der Ansicht, daß 
eine Kombination männlicher und 
weiblicher Eigenschaften in jedem 
Partner eine bessere Voraussetzung 
für eine glückliche Ehe ist. Bei 
glücklich verheirateten Paaren ist 
der Ehemann sehr wahrscheinlich 
„weiblich‘‘ genug, an Heim und Kin- 
dern wirkliches - Interesse zu ent- 
wickeln; die Frau hingegen, obwohl 
weiblich genug, ihr Heim und ihre 
Kinder als ihre eigentliche Aufgabe 
zu empfinden, besitzt .. genügend 
„männliche“ Sachlichkeit, ihren 
Haushalt mit dem gleichen Erfolg zu 
leiten, wie ihr Mann seine Geschäfte 
führt. 

Auch bei der Berufswahl spielt der 
M-W-Index eine Rolle. Als Regel hat 


sich herausgestellt, daß die männ- 
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lichsten Männer unter Ingenieuren 


und Architekten zu finden sind. Da- 
nach folgen selbständige Geschäfts- 
leute, Rechtsanwälte, Reisende, 
Bankleute und leitende Angestellte. 
Weniger männlich sind Lehrer, Arzte, 
Zahnärzte, Lastkraftwagenfahrer, 
Büroangestellte, Landwirte. Schrift- 
steller, Redakteure, Künstler und 
. andere, die schöpferisch arbeiten, 
haben gewöhnlich eine mehr weib- 
liche Psyche —ebenso Geistliche, die 
täglich starkes menschliches Ein- 
fühlungsvermögen beweisen müssen. 

Bei den weiblichen Berufen sind 
Ärztin und Krankenschwester die 
männlichsten. Danach kommen 
Lehrerinnen, Sekretärinnen, Friseu- 
sen, Stenotypistinnen und Hausan- 
gestellte. 

Bis zu einem gewissen Grade be- 
stimmt die Gesellschaft die Normen 
für die M-W-Entwicklung. Man er- 
wartet eben von Knaben, daß sie 
nicht mit Puppen, sondern mit elek- 
trischen Eisenbahnen spielen und 
daß sie ihren Vätern und älteren 
Brüdern nacheifern, Mädchen hin- 
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gegen ihren Müttern und älteren 
Schwestern. Wird aber ein Mädchen 
von seiner Mutter bewußt oder un- 
bewußt abgelehnt, so nimmt es sich 
häufig seinen Vater zum Vorbild und 
entwickelt sich auf diese Weise mehr 
in „männlicher“. Richtung. Ähnlich 
wird ein von einem tyrannischen 
Vater eingeschüchterter Sohn Eigen- 
schaften entwickeln, die er an seiner 
Mutter sieht und liebt. Waisenkinder 
sind im allgemeinen weiblicher als 
andere Kinder. 

Ob Sie nun also ein Mann sind 
mit weiblichen Zügen, oder eine 
Frau mit männlichen Zügen — ma- 
chen Sie sich keine Gedanken dar- 
über. In einer so elastischen Gesell- 
schaftsordnung wie der unsrigen ist 
es ein Vorteil, Eigenschaften auch 
des anderen Geschlechts zu haben. 
Aın glücklichsten sind die Menschen, - 
in denen sich die Wesenszüge beider. 
Geschlechter harmonisch mischen. 
Wie ein weiser Philosoph einmal 
meinte, machen erst Mann und Frau 
vereint das vollkommene mensch- 
liche Wesen aus. 


ee te eh ne 
Welches ist Ihr M-W-Index? 


Die nachfolgenden Fragen wurden vom Verfasser nach den Richtlinien 
des wissenschaftlichen, fünfhundert Fragen umfassenden Tests der Ärzte 
Terman und Miles zusammengestellt. Geben Sie sich für jede „A“- 
-Antwort einen Punkt, für jede „B“-Antwort zwei Punkte. Ihren M-W-Index 


finden Sie auf Seite 106. 


1. Würden Sie lieber — (A) für ei 


‚nen angenehmen Chef arbeiten; 
a selbständig arbeiten? 
ae berechtigt Ihrer Ansicht die 


Welt zu größeren re: = 
(A) Religion; (B) Wissenschaft? 
3.,Was lieben Sie mehr — (A) Mu- 
sik; (B) Sport? 
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. Legen Sie beim Kauf eines Autos 


größeren Wert auf — (A) das 
Ausschen; (B) den Motor? 


. Ist es Ihnen lieber, daß — (A) je- 


mand für Sie Entscheidungen 
trifft; (B) Sie selbst Ihre Ent- 


scheidungen treffen? 


. Sind Männer erfolgreich wegen 


ihrer — (A) Erscheinung; (B) Fä- 
higkeiten? 


. Sind Sie oft und leicht ver- 


letzt — (A) ja; (B) nein? 


. Haben Sie mehr Freude an — 


(A) Dichtung; (B) Kriminalge- 
schichten? 


. Haben Sie große Angst vor Feu- 


er — (A) ja; (B) nein? 


. Was interessiert Sie mehr — (A) 


Kunst; (B) Politik? 


. Argern Sie sich über Unhöflich- 


keit — (A) ja; (B) nein? 


. Sind Sie — (A) konventionell; 


(B) oder fallen Sie gern auf? 


. Welchen Hund möchten Sie lie- 


ber besitzen — (A) einen Pudel; 
(B) einen Boxer? 


. Gehen Sie gern auf Gesellschaf- 


ten und zum Tanz — (A) ja; 
(B) nein? 
Haben Sie in traurigen Filmen 


16. 


17; 


18. 
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schon einmal geweint — (A) ja; 
(B) nein? 

Sind Sie beleidigt, wenn man 
Ihnen einen Schabernack spielt — 
(A) ja; (B) nein? 

Was hat eine Frau nötiger — (A) 
Kleider; (B) Verstand? 

Argern Sie sich, wenn andere 
Sie beim Spitznamen nennen — 


(A) ja; (B) nein? 


. Würden Sie lieber — (A) in ei- 


nem Laden verkaufen; (B) im 
Freien verkaufen? 


. Würden Sie, wenn Ihr Licht aus- 


geht — (A) den Elektriker ru- 
fen; (B) versuchen, den Schaden 
selbst zu beheben? 


. Haben Sie’eine Schwäche für an- 


tike Möbel — (A) ja; (B) nein? 


. Sind Sie gern mit Menschen zu- 


sammen, die klüger sind als Sie 
selbst — (A) ja; (B) nein? 


. Fällt es Ihnen schwer, sofort 


nach dem Aufwachen aufzuste- 
hen — (A) Ja; (B) nein? 


. Sınd Ihnen fleckige Tischtücher 


eklig — (A )ja; (B) nein? 


. Haben Sie Mitleid mit einer er- 


trinkenden Biene — (A) ja; (B) 


nein? 


VYYVYYVYYVVYVYV 


SıE ıst meine Frau, und sie fährt manchmal meinen Wagen. Sie hatte 
versucht, den Wagen zu parken. Sie hatte dabei einen in der Nähe halten- 
den vollbesetzten Wagen angefahren. Sie hatte die Stoßstange unseres 
Wagens verbogen. Sie füllte das von der Versicherungsgesellschaft vorge- 


schriebene Formular aus. 


Ich prüfte es und fand überraschenderweise alles in Ordnung. Bis ich zu 
der Frage kam: „Was hätte der Fahrer des anderen Wagens tun können, um 


den Unfall zu vermeiden?“ 


Da hatte sie geschrieben: „Er hätte seinen Wagen anderswo parken 


können...“ 


9. HJ. 


* 


Eine traurige Liste von Mißgriffen und Irrtümern, die eın Kenner des 
Fernen Ostens in konstruktiver Absicht zusammengestellt hat 


Aus einer Rede im 
amerikanischen Abgeordnetenhaus 


CH MÖCHTE die Probleme, 
vor denen die freie Welt heu- 

te in Asien steht, ganz von 
der Warte eines Arztesaus behandeln, 
der einen Körper auf dem Sezier- 
tisch vor sich hat — um ehrlich und 
offen die Fehler zu untersuchen, die 
zu der gegenwärtigen Krise geführt 
haben. Man muß unbedingt den 


Warter H. Jupp hat immer starken Anteil 
am Fernen Osten genommen, Er war als Arzt- 
missionar und Krankenhausdirektor von 1925 
bis 1931 in China, später nochmals von 1934 
bis 1938; in den dazwischenliegenden Jahren 
hatte er die Stellung des leitenden Chirurgen an 
der Mayo-Klinik in Rochester (Minnesota) inne. 
Nach der Invasion Japans in China kehrte er 
nach den USA zurück und versuchte zwei Jahre 
lang in Vortragsreisen durch ganz Amerika sei- 
nen Mitbürgern die japanische Angriffsgefahr 
in Asien zum Bewußtsein zu bringen. Seit 1942, 
als er zum erstenmal in den Kongreß gewählt 
wurde, gilt er in Washington als eine der be- 
deutendsten Autoritäten für den Fernen Osten. 
Er hat unablässig warnend auf die Bedrohung 
des Weltfriedens hingewiesen, die in einer 
kommunistischen Expansion in Asien liegt. 
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Fehlkalkulationen auf den Grund ge- 
hen, die zum zweiten Male in wenig 
mehr als einem Jahrzehnt die Welt an 
den Rand eines Weltkrieges gebracht 
haben. Beide Male hat es mit genau 
dem gleichen Fehler begonnen: die 
freien Nationen haben nicht einzu- 
sehen vermocht, daß ihre Sicherheit 
es gebieterisch erfordert, daß die 
Völker Asiens unabhängig sind und 
dem Westen wohlgesinnt gegenüber- 
stehen, anstatt durch den totalitären 
Militarismus Japans oder den sowje- 
tischen Imperialismus organisiert und 
kontrolliert zu werden. 

Die Ursache der jetzigen Krise in 


Asien läßt sich bis in das Jahr 1931 


zurückverfolgen, als Japan in die 
Mandschurei einbrach. Damals er- 
kannte zwar Präsident Hoover, wie 
auch andere, die Gefahr und empfahl 
dem Völkerbund eine energische 
Haltung, in der Amerika ihn unter- 
stützen wollte. Aber die freie Welt 
weigerte sich, diesem Überfall macht- 
voll entgegenzutreten. 
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- Von neuem machte, in den Jahren 
1940/41, Präsident Roosevelt auf die 
Notwendigkeit aufmerksam, Japan 
unbedingt daran zu hindern, die 
Menschen, das Land und die Hilfs- 
quellen Chinas und dann der übrigen 
Teile Asiens unter seine Botmäßig- 
keit zu bringen. So nahmen die Ver- 
einigten Staaten viel zu spät gegen 
eine weitere japanische Expansion 
Stellung, ‚was naturgemäß zu Pearl 
Harbor führen mußte. 

Diese Rückkehr der amerikani- 
schen Regierung zu ihrer ein Jahr- 
hundert alten Politik, jede chinesi- 
sche Regierung zu stützen, die das 
Land unabhängig erhalten konnte, 
war. jedoch nur von kurzer Dauer. 
Als sich 1945 der Krieg seinem Ende 
näherte, verführte der Wunsch, die 
Sowjetunion zum Beitritt in den 
Kampf gegen Japan und zur Mitar- 
beit an der Bildung der Vereinten 
Nationen zu bewegen, die amerika- 
nischen Führer dazu, die Prinzipien 
aufzugeben, die sie selbst in der At- 
lantik-Charta niedergelegt hatten. 
Sie luden Sowjetrußland förmlich 
in die Mandschurei ein und überlie- 
ßen ihm die Kontrolle der wichtig- 
sten Häfen und Bahnlinien des 
Landes, obgleich sie auf der Konfe- 
renz von Kairo eindeutig verspro- 
chen hatten, daß es an China zu- 
rückgegeben werden solle.. Auf diese 

' Weise ist die Lage geschaffen worden, 
die innerhalb von fünf Jahren an den 
Rand eines: neuen Weltkrieges ge- 

führt hat. 

So lautet denn ein gewichtiger Be- 


fund der Leichenöffnung, daß Ameri- 
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ka zweimal einen Konflikt entsteher 
ließ, indem es augenblickliche Zweck 
mäßigkeiten über grundsätzlich 
Entscheidungen stellte, In den drei 
ßiger Jahren hat es‘dem Angreife 
Japan geholfen, anstatt seinen 
Opfer China. 

In den vierziger Jahren hat Ameri- 
ka Rußland dadurch geködert, daf: 
es ihm China als Einflußgebiet über- 
ließ, hat dann den Kommunismu: 
in China gewähren lassen und zu: 
gleich diejenigen öffentlich gerügt 
die ihm Widerstand leisteten. 

In Europa forderten die ameri- 
kanischen Politiker, daß die Re 
gierungen, sofern sie amerikanische 
Hilfe wünschten, die Kommunister 
auszuschließen hätten, während sie 
in China umgekehrt darauf bestan- 
den, daßdie Regierung Kommunister. 
aufnahm, falls ihr geholfen werder. 
sollte. 

Asien besitzt große ungenutzte 
Bodenschätze und gewaltige. Men- 
schenreserven. Mehr als die Hälfte 
aller Erdbewohner lebt dort. Wel- 
chen Weg diese Menschen gehen 
werden — das dürfte die entschei- 
dende Frage unseres Jahrhundert: 
sein. - 

Am Ende des letzten Kriege: 
standen den Sowjets ungefähr 20 
Millionen Menschen zu Gebote. 
Jetzt stehen, ihre Satelliten in Euro- 
pa und die Teile eingerechnet, die 
sie in Asien an sich gerissen haben, 
fast 800 Millionen zu ihrer Ver- 
fügung. Die freie westliche Welt 
zählt ebenfalls nahezu. 800 Millionen. 
Beide Welten halten sich ungßfähı 


950 


lie Waage. Wer entscheidet‘ nun, 


ach welcher Seite diese Waage aus-- 


chlagen soll? Natürlich die restlichen 
'00 Millionen. Und wo leben diese? 
\n der Peripherie Chinas — in Ko- 


'ea, Japan, auf Formosa, den Philip-. 


yinen, in Indonesien, Indochina, 
jiam, Malaya, Burma, Indien und 
Pakistan. Diese 700 Millionen, die das 
Zleichgewicht zwischen der sowjeti- 
ichen und der freien Welt zugunsten 
ler einen von beiden aufheben kön- 
ıen, haben sich bisher noch nicht 
sntschieden. Wem werden sie sich 
:uwenden? Den freien Nationen 
»der den Sowjets? Alle anderen Fra- 
zen der internationalen Politik hän- 
en davon ab. 

Für die Richtung jedoch, die sie 
gehen sollen, ist die Haltung Chinas 
stets ausschlaggebend gewesen, und 
sie ist auch heute noch bestimmend. 
Die Kommunisten waren sich dieser 
Tatsache stets bewußt. Schon im 
Jahre 1927 hielten sich mehrere in- 
ternationale Kommunistenführer in 
China auf, um den Roten bei der 
Machtergreifung zu helfen, wie es 
zehn Jahre zuvor in Rußland die 
Bolschewiken getan hatten. Tschiang 
Kai-schek war dazu  ausersehen, 
in China die gleiche Rolle zu spie- 
len, die Kerenski in Rußland ge- 
spielt hatte: als vorläufiger Führer, 
der von den Roten gestürzt werden 
sollte, sobald er die Heerführer in 
Süd- und Mittelchina geschlagen 
hatte. Aber er war dann stark genug, 
dem roten Aufstand von 1927 ın 
China Einhalt zu gebieten. 


Hätten die Kommunisten ihre 
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Pläne verwirklichen können, so wä-, 
ren sie damit in ihrem Programm der. 
Welteroberung um mindestens ein 
Jahrzehnt vorangekommen. Eır- 
klärlicherweise haben sie Tschiang 
Kai-schek abgründig gehaßt und 
ständig versucht, ihn und die chine- 
sische Regierung auf alle mögliche 
Weise in Verruf zu bringen, bis ihnen 
China in den Schoß fiel. 

Es wird für spätere Historiker völ- 
lig unbegreiflich bleiben, wieso einige 
Leute im Außenministerium in den 
vergangenen sieben Jahren es als 
eine ihrer wesentlichen Aufgaben an- 
sehen konnten, den einzigen Mann 
in Mißkredit zu bringen und zu 
stürzen, der den freien Nationen 
mehr als sonst jemand geholfen hat, 
Zeit zu gewinnen in diesem unerbitt- 
lichen Kampf — mit einem Feinde, 
den er erkannt und vor dem er seit 
so vielen Jahren schon gewarnt hat. 

Alssich Amerika von den Kommu- 
nisten dazu verleiten ließ, die Unter- 
stützung Chinas aufzugeben, führte 
dies natürlich nicht zum Frieden, 
sondern zum Kriege. Zuerst in 
China und dann in Korea. So zeigt 
also ein weiterer wichtiger Befund 
unserer Autopsie, daß der Kreml 
weit schlauer war als die Regierung 
der Vereinigten Staaten, indem er 
genau erkannte, wo die wirklichen 
Schlüssel zur Weltmacht liegen. 

Aber nicht nur die Kommunisten 
haben das schon seit langem be- 
griffen. 1947 sagte General MacAr- 
thur zu mir: 

„Daß wir es unterlassen haben, 
der : chinesischen Regierung . bei 
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Kriegsende in ihren für sie unüber- 
windlichen Schwierigkeiten wirk- 
sam zu Hilfe zu kommen, beson- 
ders bei dem kommunistischen Auf- 
stand, dieser Fehler wirdsich, fürchte 
ich, einmal als der allergrößte in 
der Geschichte der Vereimigten 
Staaten erweisen. Zum erstenmal in 
unseren Beziehungen zu Asien haben 
wir die hochwichtigen strategischen 
Interessen Amerikas in den dortigen 
Gebieten mit der innerchinesischen 
Frage der Säuberung des Landes ver- 
wechselt.“ 

Lassen Sie mich nunmehr noch 
die Frage untersuchen, weshalb der 
Verlust Chinas an die kommunisti- 
sche Machtsphäre der Schlüssel zu 
den gegenwärtigen Vorgängen im 
Fernen Osten ist. Weitgehend ist 
dies in der zentralen Lage Chinas in 
Asien begründet. Sprecher des Au- 
Benministeriums haben jahrelang 
fast geringschätzig davon gesprochen, 
man solle China doch einfach ab- 
schreiben und dafür seine Nachbar- 
länder starkmachen. Aber wenn man 
die Nabe eines Rades heraushacken 
läßt, wie kann man dann die einzel- 
nen Speichen noch zusammenhalten 
oder irgend etwas Vernünftiges da- 
mit anfangen? Korea ist ganz ein- 
fach eine dieser Speichen. 

Der erste der Fehler, die zu der 
jetzigen Krise in Asien geführt haben, 
ist in Jalta gemacht worden; dort 
wurden Rußland Rechte in der 
Mandschurei eingeräumt, über wel- 
che die Konferenzmächte gar nicht 
verfügen konnten; und das geschah 
‘sogar ohne Wissen der Chinesen, 
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denen diese Rechte zustanden un 
denen in Kairo feierlich versproche: 
worden war, daß sie sie zurückerhal 
ten würden. 

Man kann keine Weltordnung de 
Friedens und der Gerechtigkeit ohn« 
internationale Ethik aufbauen; abeı 
diese Ethik ist nicht dadurch zu er 
reichen, daß man Verträge bricht 
Als Hitler seine Verträge brach, waı 
das Unrecht, ebenso, als Japan es tat 
es war Unrecht, als der Kreml es tat 
und auch, als die Vereinigten Staater 
es getan haben. Die heutigen Schwie- 
rigkeiten sind großenteils eine un- 
mittelbare Folge der Beschlüsse von 
Jalta. 

Ein zweiter Fehler war die von der 
Militärs in Washington beschlossene 
Teilung Koreas durch den 38. Brei- 
tengrad. Die Russen sollten die japa- 
nische Übergabe im nördlichen Teil 
entgegennehmen, während ameri- 
kanische Truppen entsandt wurden, 
um die Kapitulation im Süden ent- 
gegenzunehmen. Die Trennungs- 
linie, die man gewählt hatte, war un- 
gefähr die ungeeignetste, auf die man 
verfallen konnte. Die Aufteilung 
durch den 38. Breitengrad machte es 
beiden Koreahälften unmöglich, 
ohne beträchtliche Unterstützung 
von außen weiterzuexistieren. Die 
leistungsfähige Landwirtschaft liegt 
im Süden; der größte Teil der hoch- 
wertigen Kohle, der Wasserkräfte 
und der Industrie befindet sich im 
Norden. Daß eine Teilung über- 
haupt nötig gewesen ist, dafür. fehlt 
jeglicher Beweis. 

Der dritte Fehler besteht darın, 
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daß Amerika es in den ersten drei 
Jahren nach der japanischen Nieder- 
lage abgelehnt hat, Streitkräfte für 
die Verteidigung Südkoreas zu schu- 


len, obwohl man wußte, daß die‘ 


Russen in Nordkorea in fieberhafter 
Eile große Truppenmengen ausbil- 
deten und jenseits der Grenze so- 
wohl in Sibirien wie in der Man- 
dschurei aus Koreanern bestehende 
starke, kampferfahrene Verbände be- 
reit hielten. 

Man hört oft die Mage: wieso nur 
die nordkoreanischen Armeen zu so 
fanatischen Kämpfern, zu so fähigen 
Soldaten geworden seien. Erstens, 
weil diejenigen, die echte Nordkorea- 
ner waren, schon seit ganzen fünf 
Jahren unter Waffen standen. Zwei- 
tens weißß noch niemand, wie viele 
davon gar keine Nordkoreaner, son- 
dern sibirische, von den Russen aus- 
gebildete Koreaner waren. Dazu ka- 
men dann noch an die 50000 bis 
100000 mandschurische Koreaner, 
die in der Mandschurei von chinesi- 
schn Kommunisten 
worden waren und dort gemeinsam 
mit ihnen gekämpft hatten. Auch 
diese hatten Fronterfahrung und 
eine lange politische Schulung hinter 
sich. 


Ein vierter Fehler war der, daß, 


Amerika seine Truppen im Juni 1949 
zurückzog. Am 20. November 1948 
hatte die koreanische Nationalver- 
sammlung in einer Entschließung 
darauf gedrängt, daß amerikanische 
Truppen in Korea verbleiben sollten, 
bis die Sicherheitstruppen der Re- 


publik imstande seien, die nationale: 
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Sicherheit aufrechtzuerhalten. Stat 
dessen kam die amerikanische Arme 
zu dem Schluß, Korea biete keinı 
großen strategischen Vorteile — 
was ja auch der Fall war —, und zog 
also ab, bevor noch die Südkoreaneı 
eine Möglichkeit hatten, die zuı 
Wahrung ihrer Sicherheit erforder- 
lichen Truppen aufzustellen. 

Damit kommen wir zu dem gröb- 
sten all dieser Fehler: am 5. Januaı 
1950 erklärte Präsident T’ruman, daf: 
die Vereinigten Staaten nicht beab- 
sichtigten, den nationalchinesischen 
Streitkräften auf Formosa irgend- 
welche militärische Hilfe oder Be- 
ratung zukommen zu lassen — den- 
selben Chinesen, die seit dreiund- 
zwanzig Jahren gegen den Kommu- 
nismus gekämpft haben, meistens 
ganz allein, und die auch weiterhin 
den Mut dazu haben. Auf einer 
Pressekonferenz hat dann der Au- 
ßenminister die Erklärung des Prä- 
sidenten noch weiter ausgeführt und 
gesagt: 

„Wir werden uns in keiner Weis 
auf der Insel Formosa in militärische 
Verwicklungen einlassen.“ 

Diese Erklärungen waren für den 
Kreml ein offener Hinweis darauf, 
daß die Tür nach Formosa offenstehe 
und man nur einzutreten brauche, 
ohne auf Amerika Rücksicht nehmen 
zu müssen. 

Dann wurde am 12. Januar 1950 
bekannt, daß nach einer Verlaut- 
die 
Sicherungslinie Amerikas von den 
Al&uten über Japan und Okinawa bis 
zu den Philippinen verlaufe. Worauf 
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die Herren des Kremls auf der Kar- 
te feststellten, daß sich Korea, eben- 
so wie Formosa, jenseits dieser Linie 
befand und demnach nicht ver- 
. teidigt werden würde. Also mar- 
schierten sie ein. Wieso wundert 
man sich darüber? 

Warum hat nun, nach alledem, 
Präsident Truman die frühere Poli- 
tik aufgegeben und doch wieder 
Truppen nach Korea geschickt? 
Nicht etwa, weil Korea strategisch 
wertvoll war oder etwas dabei zu ge- 
winnen gewesen wäre. 

Er mußte esin dem Moment tün, 
als es nötig war, Farbe zu bekennen, 
und zwar des moralischen Ansehens 
wegen und um der politischen Ziele 
willen, die auf dem Spiel standen. 
Hätte er es unterlassen, sich diesem 
erneuten, kaltblütig vom Zaun ge- 
brochenen kommunistischen Angriff 
entgegenzustellen, so wäre es nicht 
nur mit Korea aus gewesen, sondern 
auch mit den Vereinten Nationen, 
nicht anders, als es dem Völkerbund 
ergangen ist, als er außerstande war, 
Angriffen aktiv zu begegnen. Wer 
hätte wohl dann in Asien — oder 
auch in Europa — noch Vertrauen 
zu den Vereinigten Staaten oder den 
Vereinten Nationen haben können? 
Als erstes wäre Formosa verlorenge- 
gangen, dann die Philippinen, dann 
Indochina und der Rest Südostasiens. 
Und dann würde Europa drankom- 
men, weil es sich ohne Asien nicht 
selbst erhalten kann. 

Die Vereinigten Staaten mußten 
entweder dem Angriff in Korea 
Widerstand leisten oder sich auf das 
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nordamerikanische Festland zurück- 
ziehen. Eine andere Wahl. gab es 
nicht. 

Der Kreml hat sich schon seit ge- 
raumer Zeit einem Programm der 
Welteroberung verschrieben. In der 
Geschichte hatnoch niemals eine der- 
artige militärische Expansion halt- 
gemacht, ohne daß ihr von außen 
her Schach geboten worden wäre. 
Den Vereinigten Staaten blieb nichts 
anderes übrig, als sich zu entscheiden, 
ob sie der Expansion frühzeitig Ein- 
halt gebieten wollten, solange sie 
noch kräftig waren und als Ver- 
bündete den größten Teil der Welt 
auf ihrer Seite hatten, oder ob sie ab- 
warten wollten, bis sie isoliert da- 
stünden. 

Kann diese Aktion einen allge- 
meinen Krieg entfesseln? Natürlich 
kann sie das; wäre sie aber nicht 
unternommen worden, so hätte das 
ganz bestimmt einen Krieg herbeige- 
führt. So groß auch die Gefahren 
der getroffenen Entscheidung sein 
mögen — die einer weiteren Unent- 
schlossenheit wären noch weit größer 
gewesen. 

Tatsächlich besteht aber Anlaß zur 
Zuversicht. Irrtümer und Fehlkal- 
kulationen werden jetzt erkannt und 
zugegeben. Das ist der erste Schritt 
zu ihrer Berichtigung. 

Außerdem kommt man jetzt 
wenigstens zu einer eindeutigen Dia- 
gnose:die asiatischen Kommunisten 
dürften kaum noch länger als harm- 
lose Bodenreformer angeschen wer- 
den. Man erkennt jetzt, daß die 
kommunistischen Bewegungen nicht 
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spontane Bauernaufstände sind, son- 
dern organisierte Aggressionen, die 
völlig im Dienste und unter der Lei- 
tung des Kremls stehen. 

Vor allem aber befindet sich die 
freie Welt nun nicht mehr im Stadi- 
um des Zurückweichens. Endlich 
befaßt sie sich ernsthaft mit diesem 
Problem und macht sich wenigstens 


nicht mehr vor, daß es gar nicht 


existiere oder doch nicht so ernst 
zu nehmen sei. 

Zum ersten Male hat die Lehre, 
nach welcher der Kommunismus 
so lange in Schach zu halten ist, bis 
er an seiner inneren Schwäche und 
Unmenschlichkeit zerbricht, Aus- 
sicht auf Erfolg, weil diese These 
zum erstenmal erprobt werden soll. 
Ein weiterer günstiger Umstand liegt 
darın, daß es besser ist, Farbe zu be- 
kennen gegenüber einem unverhüll- 
ten und vorbereiteten Angriff gegen 
die unter dem Schutz der Vereinten 
Nationen gegründete Republik Ko- 
rea und damit gegen eine Regierung, 
die auf Grund freier Wahlen (bei ei- 
ner Wahlbeteiligung von 92 Prozent 
der Bevölkerung) eingesetzt wurde 
— als zum Beispiel über Hongkong 
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oder Indochina in eine Auseinander- 
setzung zu geraten. Unsere Stellung 
ist moralisch stärker, da in Korea die 
strittigen Punkte klar und unver- 
fälscht zutage treten. 

Angesichts dieser Weltlage ist nur 
zweierlei wirklich zu befürchten. 
Das eine: ist, daß möglicherweise der 
Kreml verkannt, seine Macht, seine 
Entschlossenheit, seine weitreichen- 
de Infiltration und rücksichtslose Un- 
menschlichkeit unterschätzt werden. 
Das andere ist, daß die freiheitlichen 
Kräfte verkannt oder ihre Größe, 
Bedeutung und Verbreitung — so- 
gar hinter dem Eisernen Vorhang — 
nicht richtig gewertet werden könn- 
ten. 

Viel Zeit ist schon vertan; es ist 


spät, aber ich glaube, noch nicht zu 


spät. Werden die moralischen Kräfte, 
die materiellen und militärischen 
Hilfsmittel aller freien Völker voll 
mobilisiert und unter einer weit- 
blickenden, entschlossenen und mit- 
reißenden Führung organisiert, dann 
kann die Flut der Gewaltherrschaft 
zurückgedrängt werden, die alles 
bedroht, was den freien Menschen 
teuer ist. 
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Dieses merkwürdige Element, das bereits zur Herstellung schönster Edelsteine 
verwandt wird, kann uns in Zukunft auch noch auf anderen Gebieten die mannig- 
fachsten Überraschungen bringen 
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Aus der Monatsschrift Popular Science Monthly 


von Harland Manchester 


"Tor ETLICHEN Jahren stellte 
ein junger, in der Forschungs- 


LK abteilung eines Industrieunter- 
nehmens tätiger Wissenschaftler in 
einem von ihm selbst konstruierten 
Schmelzofen einen etwa daumen- 
großen tropfenförmigen Titandi- 
oxydkristall her. Der junge Forscher 
experimentierte mit Titan, weil er 
weiße Farbe schneeweiß machen 
wollte — was ihm schließlich auch 
gelang. Doch wie er sich den Kri- 
stall betrachtete, kam ihm eine neue 
Idee. Er brachte ihn zu einem Edel- 
steinschleifer, der ihn schliff und 
polierte. Das Ergebnis war ein un- 
gewöhnlich schöner Edelstein, mit 
prächtigerem Feuer als ein Diamant, 
wenn auch nicht ganz so hart. 

So hatte Dr. Charles H. Moore jr. 
bei seinen Versuchen zum erstenmal 
einen wirklich neuen Edelstein ge- 
funden. ‚Titan‘ oder ‚„Rutil“-Steine 
sind — anders als synthetische Ru- 
bine und Smaragde — keine künst- 
lichen, sondern echte Steine eigener 
Art. 
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Die National Lead Company, bei 
der Dr. Moore arbeitet, stellt in 
sechs Schmelzöfen solche Kristalle 
her und verkauft sie an Edelstein- 
schleifereien. Tausende von Frauen 
tragen diese Steine mit Stolz. Die 
meisten sind weiß, doch gibt es auch 
solche von tiefblauer, goldbrauner, 
roter, grüner und gelber Farbe. Ihr 
Preis ist etwa ein Dreißigstel dessen, 
was Diamanten kosten. 

Dieser neue Edelstein ist jedoch 
ein bloß beiläufiges Ergebnis der Ti- 
tanforschung, deren große Erfolge 
viele Wissenschaftler, Industrielle und 
Militärs aufhorchen ließen. Sie 
glauben alle, daß das Titan dank sei- 
nem geringen Gewicht, seiner Festig- 
keit und seiner Rostbeständigkeit 
eines der wichtigsten Metalle wer- 
den und eine ähnliche Bedeutung 
wie Aluminium, Magnesium und 
rostfreier Stahl erlangen wird. 

Bessere und schnellere Flugzeuge, 
Düsentriebwerke und Gasturbinen 
mit größerer Leistung, leichtere und 
dauerhaftere Kraftfahrzeugmotoren, 
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Schiffe, die keinen Anstrich brau- 
chen, verschleiß- und korrosionsfeste 
Schneidwerkzeuge, Kochtopfhen- 
kel und Pfannenstiele, die nicht heiß 
werden, bessere optische Linsen — 
das sind nur einige der Dinge, die 
uns das Titan in verschiedenen For- 
men bringen kann. 

Das neue Metall ist für die Herstel- 
lung von Fahrzeugen und Waffen, die 
man im Flugzeug transportieren will, 
wie geschaffen, weil ihr Gewicht 
durch die Verwendung von Titan an 
Stelle von Stahl ohne Festigkeitsein- 
buße um 40 Prozent verringert wer- 
den kann. Die Prüfung des neuen 
Metalls auf seine militärische Brauch- 
barkeit für Panzer hat ergeben, daß 
es weniger leicht durchschlagen wird 
als Stahl von gleicher Stärke. 

Der Marine ist das silberweiße 
Me tall besonders erwünscht, weil 
es praktisch rostfrei ist. Titanproben, 
die man sechzig Tage in Seewasser 
tauchte, zeigten nicht die Spur einer 
Atzung — eine Eigenschaft, die nur 
noch Platin. aufweist, das korro- 
sionsbeständigste aller Metalle. Daß 
man Schiffsdecks nicht mehr anzu- 

. streichen braucht und daß Kabel und 
sonstiges dem Seewasser ausgesetztes 
Gerät nicht mehr rosten werden, ist 
für jeden Seemann eine höchst er- 
freuliche Aussicht. Auch durch viele 
stark ätzende Säuren und Alkalien 
wird das Metall nicht angegriffen, 
und seine Indifferenz gegenüber 
Essig, ‘Zitrussäften und sonstigen 
metallzersetzenden Nahrungsmitteln 
macht es geeignet für Küchenge- 
schirr aller Art. 
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Titan hat den großen Vorzug, in 
reichlicher Menge vorhanden zu sein. 
Es steht in dieser Hinsicht an neun- 
ter Stelle unter den Elementen der 
Erdrinde und kommt weit häufiger 
vor als Nickel, Kupfer oder Blei. 
Was die Häufigkeit des Vorkommens 
anbelangt, nimmt es unter den 
Baumetallen den vierten Platz ein 
und wird nur von Aluminium, Eisen 
und Magnesium übertroffen.Dasheißt 
nicht, daf3 das Metall morgen schon 
der Industrie zur Verfügung stände. 
Die Produktion steckt noch im Ver- 
suchsstadium. In Dutzenden von 
Laboratorien arbeitet man aber mit 
vereinten Kräften daran, dieses viel- 
seitig verwendbare und so lange ver- 
nachlässigte Element dem Menschen 
dienstbar zu machen, und man 
glaubt in Fachkreisen allgemein, daß 
cs schon in fünf oder zehn Jahren ei- 
nes der wichtigsten Baumaterialien 
sein wird. 

Das Titan ist keineswegs neu. 
Hundertsechzig Jahre sind vergan- 
gen seit seiner ersten Entdeckung 
durch William Gregor, einen eng- 
lischen Geistlichen und Amateur- 
chemiker. Der deutsche Chemiker 
Martin Heinrich Klaproth, der Ent- 
decker des Urans und anderer Ele- 
mente, entdeckte das Titan dann 
abermals in einem Ilmenit genannten 
Erz, kündigte es als neues Element 
an und gab ihm seinen Namen. 

Den Anstoß zur Verwendung im 
großen gab indirekt die verwöhnte 
Zunge eines französischen Chemi- 


kers mit Namen J. Rossi. Rossi war 


in einem Labor beschäftigt, in dem 


EIN GESCHENK- 


DIENST 


BEGLÜCKT 


.. erst recht, wenn es Ihnen in letzter 
Minute einfällt, daß Sie lieber und 
verehrter Menschen in der Ferne noch 
heute oder morgen mit einem Gruß 
der besonderen Zuneigung oder der 
verbindlichen Aufmerksamkeit zu 
gedenken haben. 

Wenn die letzte Flugpost für eine 
rechtzeitige Geschenk- oder Brief- 
sendung versäumt wurde, .... selbst 
dann wird Ihnen jedes Blumenge- 
schäft mit dem Zeichen der Blumen- 
göttin aus der Verlegenheit helfen. 


Ein Netz von 2400 
Blumenfachgeschäften.... 


.. in ganz Deutschland und unge- 
zählte im Ausland, sorgfältig zum 
Freurorp-Dienst erwählt, führt Ihren 
Geschenkauftrag selbst im fernsten 
Ort wunschgerecht aus. Blumen, vom 
Bindemeister dort genau so ‚auser- 
wählt, gepflegt und gehegt wie in 
Ihrem Fıeuror -Geschäft, _werden 
Freunden und Verwandten taufrisch 
wie der Morgen überbracht. 
Einundeine viertel Million FLeuror- 
Blumengeschenke im Jahr — vom 
kleinsten Betrage bis zur Kostbarkeit 
_ beglückten schon vor dem Kriege 
Schenkende und Beschenkte. 

Die Freude an derBlume...nehmen 
auch Sie daran teil. Verlangen Sie 
kostenlos in Ihrem Freurop-Geschäft 
den neuen Freuror-Kalender 195 1 zum 
Vormerken von Bestelldaten derer, 
denen Sie sich in nächster Zeit mit 
einer ‘Aufmerksamkeit in Erinnerung 
bringen möchten. Darnach wird Ihr 
Freuror-Geschäft Sie gern beraten 
und alle Wünsche auf die Stunde | 
genau ausrichten. 


FLEUROP 


Dieser eilende 
Götterbote Merkur 
kennzeichnet den 
Fleurop-Dienst im 
Ausland. 


BLUMEN INALLE WELT DURCH 


DIE FLEUROP-BLUMENGESCHÄFTE 
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man Titandioxyd herstellte, um da- 
mit Künstliche Zähne, Billardkugeln 
und andere Artikel schneeweiß zu 
färben. Er brachte regelmäßig sein 
Mittagessen mit ins Labor und mach- 
te sich hier seinen Salat selbst an. 
Eines Tages — es war im Jahre 1908 
— verschüttete er auf seinem Ar- 
beitstisch etwas Olivenöl. Er be- 
obachtete, wie sich dieses mit dem 
Titan vermischte. Daraufhin stellte 
er Versuche an, ob man Titandioxyd 
nicht als Farbpigment verwenden 
könne. Das Ergebnis war viele Jahre 
später eine Farbe von einem Weiß, 
wie man es bisher nicht 'gekannt 
hatte. Die winzigen Kristalle haben 
ein besonders starkes Lichtreflexions- 
vermögen, weshalb Titanfarbe ganz 
geringe Lichtdurchlässigkeit und da- 
her großes Deckvermögen besitzt. 
Das bedeutet, daß man mit einer ge- 
ringen Menge eine große Fläche 
streichen kann. 

Titandioxyd ist eine wertvolle 
Ergänzung des Bleiweiß. Man ver- 
wendet es auch, um Autoreifen und 
Gummibadehauben weiß zu färben, 
zum Emaillieren von Küchenge- 
schirr, für Gesichtspuder und -Cre- 
mes und viele andere Erzeugnisse. 
Über 225000 Tonnen Titandioxyd 
werden heute jährlich dazu verwen- 
det, weiße Gegenstände wirklich 
schneeweiß zu machen. 

Dr. Wilhelm Kroll aus Luxem- 
burg erfand vor achtzehn Jahren ein 
vielversprechendes Verfahren zur 
Gewinnung des reinen Metalls aus 
Titanerz. Den 1940 vor den Natio- 
nalsozialisten nach den Vereinigten 


WUNDERMETALL TITAN 


Dezembe: 


Staaten Geflohenen verpflichtete die 
oberste amerikanische Bergbaube- 
hörde. Man errichtete “einen Ver- 
suchsbetrieb, in dem es 1946 gelang, 
das neue Metall herzustellen, einen 
porösen grauen Stoff, der aussah wie 


‚grobkörnige Schlacke. Die Bergbau- 


behörde errichtete einen weiteren 
Versuchsbetrieb, wo man das Metall 
zu Barren und Blechen verarbeitete 
und Legierungen entwickelte. Zu 
diesem Zeitpunkt betrug die Welt- 
jahresproduktion nur ungefähr zehn 
Pfund. Heute beläuft sich die Pro- 
duktion in den USA allein auf nahe- 
zu vierzig Tonnen jährlich — genug, 
um damit im großen zu experimen- 
tieren. Die Bergbaubehörde hat die 
Entwicklung solange gefördert, bis 
die gröbsten Anfangsschwierigkeiten 
überwunden waren, und überläßt nun 
das Weitere der Industrie. 

Nach der Entdeckung hochwer- 
tiger neuer Legierungen wird sich 
das Titan rasch allgemein durch- 
setzen. Das reine Metall ist von gro- 
ßer Festigkeit und bis zu einer 
Temperatur von 420 Grad Celsius 
unveränderlich. Versuche haben er- 
geben, daß sich diese Grenze bei ge- 
eigneter Legierung noch «erheblich 
heraufsetzen läßt. Wenn solche Le- 
gierungen einmal zur Verfügung ste- 
hen, wird es nach Ansicht von Luft- 
fahrtsachverständigen möglich sein, 
das Gewicht von Flugzeugen um 20 
Prozent herabzudrücken und damit 
die Nutzlast an Passagieren, Fracht, 
Treibstoff — oder Bomben zu ver- 
doppeln. 

Solange Titan nur als Pigment ver- 
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„Alles, was 
neuzeitliche Forschung 
für Ihren Haarwuchs 
zu tun vermag.“ 
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wendet wurde, kam der größte Teil 
von den schwarzen Sandküsten an 
der Südspitze Indiens. Jedoch ist das 
Erz nach den neuesten Feststellungen 
in allen Teilen der USA vorhanden. 

Auch die Verwendung des Titan- 
edelsteins beschränkt sich übrigens 
dank seinen vielseitigen Eigenschaf- 
ten nicht auf die Schmuckwarenin- 
dustrie. Wegen seiner besonderen 
Eignung als Sammellinse kann er in 
der Optik große Bedeutung erlan- 
gen. Wenn es einmal größere, optisch 
einwandfreie Kristalle gibt, wird man 
vielleicht mit Hilfe von Linsen aus 
Titanedelstein starke und dabei doch 
kleine Teleskope herstellen sowie 
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die Abmessungen von Periskopen 
und der für die Untersuchung inne- 
rer Organe notwendigen ärztlichen 
Instrumente verkleinern können. Ti- 
tan hat auch interessante elektrische 
Eigenschaften. In Hörgeräten für 
Schwerhörige, in Radioapparaten, 
Radar- und Fernsehgeräten und 
elektrischen Plattenspielern ver- 
wendet man an Stelle von Kristallen 
winzige Blättchen aus Bariumti- 
tanat. 

Was für Verwendungsmöglichkei- 
ten sich aber für das neue Metall 
auch ergeben mögen, sicher: ist: 
irgendwann in Ihrem Leben werden 
Sic ihm noch begegnen! 
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Die Papierene Hauptstadt 


BÜROKRATEN gibt es nicht nur in Europa, und Bürokraten leben nicht 
nur in Europa vorwiegend von Papier. Beweis: 

Kürzlich wurden, wie der Minneapolis Star schrieb, die Frachtgüter 
von und nach Washington statistisch erfaßt. Das Blatt faßte das Ergebnis 

“ lakonisch zusammen: „Der größte Einfuhrartikel war unbedrucktes Pa- 
pier. Der größte Ausfuhrartikel war Makulatur.““ 

Woher kommt das? Die Oakland Tribune weiß es: . 

„Das Bundesfinanzministerium ließ Anno 1946 500 Millionen Steuer- 

- formulare und 115 Millionen Merkblätter drucken, und das alles für nur 
47 Millionen Steuerzahler. Es blieben so viel’ Formulare übrig, daß die 
Behörde ein ganzes Gebäude mieten mußte — zum Aufstapeln von For- 
mularen, die man niemals aufbrauchen konnte.“ 

Am allerbesten aber weiß es der Leiter des staatlichen Rechnungshofes. 
Er erschien vor dem zuständigen Kongreßausschuß und nahm zu den 
Beschwerden über die angebliche Verschwendungssucht einzelner Ver- 
waltungszweige folgendermaßen Stellung: 

„Eine Dienststelle hat sich einen Vorrat von Neon-Leuchtröhren zu- 
gelegt, der für 93 Jahre ausreichen würde. Dasselbe Amt hat so viel 
liniiertes Papier aufgestapelt, daß man bei normalem Verbrauch 168 Jahre 
damit auskommen würde. Und außerdem wurden Aktenordner für 247 
und Zeichenleinwand für 9 Jahre angeschafft ...“ 


Studenten im 
Arbeitskittel. 


ee > Er 5 
Aus Presbyterian Life 
von Willam F. McDermoti 


AN EINEM bitter kalten Winter- 
2% morgen früh um fünf ertönten 
die Klingeln auf den Fluren der 
Wohnheime von Blackburn College 
in Carlinville im Staate Illinois. In 
vielen Zimmern flammte das Licht 
' auf, und bald eilten geisterhafte Ge- 
stalten durch die dämmrigen Korri- 
dore und über das Schulgelände in 
ein hell erleuchtetes Gebäude. 

Das war kein Feueralarm — nur 
das Küchenkommando. von dreißig 
Studenten, das sich an die Arbeit be- 
gab. Ich war an jenem Morgen als 
Zuschauer da und hatte mich müh- 
sam aus dem warmen Bett hochge- 
rappelt. Aber dort bietet jeder Mor- 
gen des Semesters das gleiche Bild. 
In einer halben Stunde waren sie an- 
gezogen, hatten sie ihre Betten ge- 
macht, ihre Stuben aufgeräumt, und 
das Frühstück für weitere 224 Studen- 
ten war beinahe fertig. Um halb acht 
16 


Die rechte Mischung von Arbeit, Studi- 

um und Vergnügen macht die Studen- 

ien von Blackburn College stolz auf ihre 
Selbsidisziplin und Findigkeit 


hatte jeder frisch vom Feuer ein 
warmes Frühstück. bekommen, eine 
Brigade von Tellerwäschern hatte 
ihre Arbeit getan, und der Unterricht 
begann. 

In Blackburn arbeitet jeder. Mit 
Bargeld und Arbeitsleistungen kom- 
men die Studenten für 73 Prozent 
der Ausgaben des College auf. 

Die Leitung von Blackburn ver- - 
steht es, das Arbeitsprogramm inter- 
essant zu machen. Das erreicht sie, 
indem sie die Studenten lehrt, daß 
Sich-zu-helfen-Wissen und. Selbst- 
disziplin zufrieden machen. Keiner 
am ganzen College, vom neuen Präsi- 


Ein Weihnachtswunsch wird Wirklichkeit 


Weihnacht, das Fest der Freude und des Schenkens, das schönste unter den 
Festen — und noch schöner durch DIE NEUE DKW-MEISTERKLASSE, 
die, mit großer Spannung erwartet, langgehegte Wünsche erfüllt, ja übertrifft. 


Der neue DKW ist schön 

Die Stromlinienform der neuen Ganzstahlkaros- 
serie ist zugleich zweckmäßig und elegant. Sie 
harmoniert mit einer modernen und reichhal- 
tigen Innenausstattung: innen wie außen ein 
Wagen auch für verwöhntesten Geschmack ! 


Der neue DKW ist schnell 

Der DKW-Zweitakter, der als Das Kleine Wunder 
eine ganze Welt in’ Staunen versetzte, ist jetzt 
noch leistungsstärker; der Luftwiderstand ist 
durch die Stromlinien-Karosserie erheblich her- 
abgemindert: Spielend überschreitet die neue 
Meisterklasse die 100 km/st-Grenze! 


Der neue DKW ist groß 

Bequemes Sitzen für vier bis fünf Personen mit 
Knie- und Elibogenfreiheit auf allen Plätzen. 
Außerdem ein großer, von außen zugängiger 
Gepäckraum im Heck: nichts mehr von der 
Beengtheit selbst größerer Wagen! 


Der neue DKW ist sparsam 

Nur der 30-jährigen Zweitakterfahrung der 
DKW-Ingenieure konnte es gelingen, den Motor 
in der Konstruktion so zu verbessern, daß er 
trotz erheblicher Leistungssteigerung im Betrieb 
noch sparsamer geworden ist: nur 6,25 | Norm- 
verbrauch auf 100 km! 
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denten Robert P. Ludlum bis zum 
jüngsten Studierenden, verachtet 
körperliche Arbeit. 

Jeder Student erhält regelmäßig 
Zeugnisse nicht nur über seine Lei- 
stungen im Studium, sondern auch 
über seine Arbeit. Die geleistete prak- 
tische Arbeit hat keine Bedeutung 
fürs Examen, aber es wird sorgfältig 
Buch darüber geführt, und die Auf- 
zeichnungen werden etwaigen spä- 
teren Arbeitgebern als Empfehlung 
mitgeteilt. 

Die Studenten haben mitgeholfen, 
zwei Wohnheime, eine Sporthalle, 
ein Verwaltungsgebäude und das 
Haus des Präsidenten zu bauen. Für 
die große moderne Sporthalleschlepp- 
ten sie Sand und Zement herbei, leg- 
ten die Grundmauern und Fußböden 
und installierten Duschanlagen und 
Heizungen. 

Schauen wir uns einmal auf dem 
Gelände dieses Arbeits- und Studien- 
betriebs um. Zwischen den Mahl- 
zeiten sah ich, wie eine Studentin des 
ersten Semesters auf Händen und 
Knien rutschend die Küche sauber- 
machte. Sie handhabte die Scheuer- 
bürste wie eine gelernte Putzfrau. 
„Was wollen Sie später werden, wenn 
Sie mit dem Studium fertug sind?“ 
fragte ich sie. Sie sah auf, strich sich 
eine Haarsträhne aus der Stirn und 
lächelte aus einem vor Anstrengung 
erhitzten Gesicht. „Ich will Lehrerin 
für Literaturgeschichte werden“, 
sagte sie. 

Eine Musikstudentin war eifrig 
beim Geschirrabtrocknen. Zwei Stu- 


dentinnen schälten Apfel für vierzig. 
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Apfeltorten, eins der Mädchen will 
Fürsorgerin werden, das andere Psy- 
chologin. 

In der hintersten Ecke eines dunk- 
len Kellers fand ich einen jungen 
Studenten dabei, einen Graben für 
eine neue Mauer auszuschachten. Er 
will Chemiker werden. Zwei Leute 
arbeiteten an der Heizung. Einer 
hatte gerade die automatische Koh- 
lenschütte aufgefüllt, auf der aufge- 
schlagen sein Lehrbuch der Handels- 
wissenschaften lag; eih Zahnmedizi- 
ner im vorklinischen Semester rei- 
nigte den Kessel mit einer langen 
Bürste, Gesicht und Hände von 
Kohlenstaub beschmutzt. 

Ich sah zu, wie die Mädchen die 
riesigen Waschmaschinen und Man- 
geln bedienten, mitdenen die Wäsche 
für das College besorgt wird; wie 
Studeriten Holz für die offenen Ka- 
mine hackten, Kom aus dem land- 
wirtschaftlichen Betrieb des College 
einfuhren und eine Herde von fünf- 
undsiebzig Schweinen versorgten. 
Ich sprach mit ein paar Studenten 
aus der Stadt, die gerade einen alten 
Schweinefuttertrog abrissen; mit ei- 
nem Mädchen, das die „hübscheste 
Putzfrau Amerikas‘ genannt wird 
und täglich fünf Büros reinzuhalten 
hat; mit einem Burschen, der die 
Orgel reparierte; mit einem Kriegs- 
teilnehmer, der geschlachtete Tiere 
zerlegte und zwei junge Semester als 
Metzger anlernte. 

Im Verwaltungsgebäude ist ein 
Raum für die Studierenden be- 
stimmt, die als Arbeitsführer — jeder 
mit einer Studentin als „Privatsekre- 
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tärin““ — die Studenten für die lau- 
fende Arbeit oder für Sonderauf- 
gaben einteilen. Als Beispiel nur ei- 
nige der Arbeitswünsche und -auf- 
träge, die ich aufgezeichnet fand: 
Bein des Flügels im Musikzimmer 
reparieren; knarrende Stufe an der 
Treppe zur Empore in Ordnung 
bringen; Sitze in der Kapelle wieder 
befestigen; Baßtrompete löten. 

Fast jeder Student und jede Stu- 
dentin hat den Ehrgeiz, zum Arbeits- 
führer gewählt zu werden; das be- 
deutet, daß man für die Arbeit von 
etwa 125 Menschen verantwortlich 
ist, mit all den Sorgen, die das Pla- 
nen und Überwachen mit sich bringt. 
Dem, Arbeitsführer werden seine 
Leistungen jedoch nicht höher ange- 
rechnet als dem Tellerwäscher, wenn 
dieser seine bescheidene Arbeit eben- 
so gut verrichtet. Der Tag der Wahl 
ist wohl der aufregendste im Jahres- 
lauf von Blackburn. Dabei geht es 
ausschließlich um die Leistung, nicht 
um die Beliebtheit. 

Nehmen wir als Beispiel die Ar- 
beitsführer dieses Jahres. Die zwan- 
zigjährige Marilyn Luedeking, der 
120 Studentinnen unterstehen, stu- 
diert Sozialwissenschaften und will 
später in der Personalverwaltung 
eines großen Unternehmens tätig 
sein. In ihrem ersten Studienjahr war 
sie Kellnerin; im zweiten Jahr Sekre- 
tärin und Verkäuferin in der Buch- 
handlung. Willis Gray, der Chef von 
132 Studenten, mußte in seinem er- 
sten Studienjahr Gräben für Dampf- 
heizungsrohre ausschachten; im zwei- 
ten Jahr scheuerte er Korridore, im 
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dritten hielt er Hörsäle in Ordnung. 
Er will Mathematiklehrer werden. 

Das Arbeitsprogramm von Black- 
burn hat sich ganz natürlich .aus sei- 
ner Entwicklung ergeben. Im Jahre 
1857 als evangelisches ‘College ge- 
gründet, das allerdings von jeher 
auch Studenten anderer Konfessio- 
nen aufnahm, war es bis zum Jahre 
1912 eine der üblichen höheren Lehr- 
anstalten und von Zeit zu Zeit nahe 
am Eingehen. 

Da erschien ein Dynamo in Men- 
schengestalt auf der Bildfläche. Es 
war der Presbyterianerpfarrer Wil- 
liam M. Hudson. Der junge Hudson 
sah sıch die Sache an: zwei baufällige 
Gebäude, dreißig Studenten, ein 
Lehrkörper von acht Dozenten und 
Erinnerungen an einen dahinge- 
schwundenen Stiftungsfonds. 

Hudson hatte sich immer eine 
schwierige Aufgabe gewünscht, und 
jetzt hatte er sie. Er beschloß, mit 
der alten Tradition aufzuräumen und 
aus Blackburn ein College zu ma- 
chen, das auf eigenen Füßen stand. 
Er suchte sich Studenten, die das 
übliche Studiengeld nicht aufbringen 
konnten. Er rechnete sich aus, daß 
sie den zweiunddreißig Hektar gro- 
ßen Hof des College bewirtschaften, 
die täglichen Arbeiten aufdem Schul- 
gelände verrichten und beim Bau der 
neuen Gebäude, von denen er bereits 
träumte, helfen könnten. 

Arme, aber strebsame junge Leute 
aus bäuerlichen und Industriegegen- 
den strömten herbei. Die Mädchen 
machten die Hausarbeit, die Studen- 
ten schufteten draußen. Hudson lich 
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mn Sie werden nach Ihrer 
2 x Uhr beurteilt. Wer eine DUGENA 
\ N trägt, die von fachmännnischer Hand nach 
bestimmten Qualitätsrichtlinien sorgsam aus- 
gewählt ist, beweist damit, daß er mit seiner 
Zeit zu rechnen versteht und Sinn für schöne, 
moderne Formen besitzt. DUGENA-Uhren 
erhalten Sie nur im DUGENA-Fachgeschäft, 


das Sie am roten Kreis im Dreieck erkennen. 
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sich ein Pferd, ließ sich ein zweites 
schenken — und hatte so ein Ge- 
spann für seine Landwirtschaft. Er 
lieh sich eine Kuh, erbettelte eine 
zweite — das war der Anfang der 
Viehherde. Als eins der Pferde ein- 
ging, schenkte ihm ein Fleischfabri- 
kant aus Chikago ein Gespann rasse- 
reiner Clydesdales mit glänzendem 
Geschirr. Hudson fuhr damit durch 
die Straßen von Carlinville, um die 
Fortschritte des College zu zeigen. 

Und dann kam im August 1927 ein 
Schlag, der das Ende zu bedeuten 
schien:- ein Feuer zerstörte das alte 
Hauptgebäude, das in Hörsäle, Büros 
und Schlafräume für 80 Studenten 
umgebaut worden war. Drei Wochen 
später sollten 250 Studenten im 
College eintreffen: Hudson gab be- 
kannt, daß — irgendwie — der Un- 
terrichtt dennoch aufgenommen 
werden würde. 

Er wandte sich an die Eisenbahn 
— und erhielt drei veraltete Perso- 
nen- und einen Salonwagen. Studen- 
ten halfen den Eisenbahnarbeitern 
ein Nebengleis auf das Collegege- 
lände legen, und die Wagen rollten 
herein. Was einst die Damentoilette 
des Salonwagens gewesen war, wurde 
das Büro des Präsidenten; ein ande- 
rer Waschraum das Büro des Dekans. 
Zwei Wagen wurden in eine Biblio- 
thek mit Leseraum umgewandelt, 
aus einem dritten wurden drei Unter- 
richtsräume. 

Die Studenten haben sich bei ihrer 
Aufbau- und Renovierungsarbeit als 
fähig und einfallsreich erwiesen. Er- 
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nes Tages wurde eine Straße in Car- » 
linville neu gepflastert. Der Bau- 
unternehmer entdeckte unter dem 
Schotter eine Lage veralteter hand- 
gemachter Ziegel in ausgezeichnetem 
Zustand. Die Studenten bargen 
117000 Stück und bauten daraus 
eine Müllverbrennungsanlage und 
eine Scheune. Vor kurzem haben sie 
einen Sportplatz fertiggestellt. 
Nachdem er das Motto „Arbeit- 
Studium-Vergnügen“ als Tradition 
in Blackburn fest verankert hatte, 
setzte sich Dr. Hudson vor fünf Jah- 
ren zur Ruhe. Der jetzige Präsident, 
Dr. Ludium, war früher Redakteur. 
Er ist ein tatkräftiger Mann. 
Frühere Studenten von Blackburn 
finden sich in allen Berufen — unter 
Lehrern, Schriftstellern, Wissen- 
schaftlern, Geschäftsleuten. 
Präsident Ludlum faßt das Sy- 
stem des kombinierten Arbeitens und 
Studierens in die Worte zusammen: 
„Blackburn ist eine Lehrstätte der 
Wissenschaften und betrachtet 
Scheuern und Graben nicht als wis- 
senschaftliche Leistung. Aber Stu- 
dium und Alltagsarbeit verschmelzen 
miteinander, und die Studenten ler- 
nen die täglich-praktische genau so 
wie die wissenschaftliche Seite des Le- 
bens kennen. Das ist Demokratie der 
Tat. Unsere Studenten verlassen uns 
gereift in ihrer Haltung sich selbst 
und anderen gegenüber und fest ent- 
schlossen, sich und andern von Nut- 
zen zu sein und zugleich glücklich zu 
werden. Das, scheint mir, ist eine 
vernünftige Ausbildung.“ 


A ıe Lokomotive pfiff. Bleiche, ab- 
ae Gesichter schauten aus 
den Fenstern des Zuges, und Frauen 
in Schwesterntracht mit weißen 
Schürzen schwenkten ihre Taschen- 
tücher. Langsam rollte der Zug aus 
dem Bahnhof, und bald ging es in 
rascher Fahrt dem Süden zu. Es war 
heiß — der späte Mainachmittag so 
drückend wie der schwülste Julitag. 
Auf Einladung des Abbe B., des 
geistlichen Leiters der Pilgerfahrt, 
ließ sich der junge Dr. Lerrac in dem 
Abteil zweiter Klasse .nieder, das 
durch die Aufschrift „Leitung“ ge- 
kennzeichnet war. 

Abbe B. war in Sorge um seine 
Kranken. Der Schweiß lief ihm 
übers Gesicht, während er bedauerte, 
daß zwei Pilger anscheinend den Zug 
versäumt hatten. 

„Dies ist die fünfundzwanzigste 
Wallfahrt, die ich nach Lourdes brin- 
ge‘, sagte er. „Die Heilige Jungfrau 
hat uns immer große Gnade erwie- 
sen. Von jeweils dreihundert Patien- 
ten fühlen sich immer etliche fünfzig 
bis sechzig besser oder wieder ganz 
gesund, wenn sie zurückkommen.“ 

„Und was ist mit all denen, die 
vergeblich auf Heilung hoffen und 
vergeblich die beschwerliche Reise 
auf sich nehmen?“ fragte Lerrac. 


774 


„Sie rechnen nicht mit dem Glau- 
ben, mein lieber Doktor‘, erwiderte 
Abbe& B. „Die nicht Geheilten kom- 
men doch getröstet zurück, und 
selbst wenn sie nach der Heimkehr 
sterben, sind sie dennoch glücklich.“ 
Eine dicke, knotige Schlagader pul- 
sierte an der Schläfe des alten Man- 
nes, und er wischte sich mit einem 
karıerten Taschentuch übers Ge- 
sicht. 

Der junge Dr. Louis Lerrac ging 
daran, die wenigen Beobachtungen, 
die er an einigen der Kranken hatte 
machen können, bevor die Wallfahrt 
in Gang kam, zu ordnen und die 
Krankengeschichten der übrigen 
durchzusehen, die Abbe B. ihm ge- 
geben hatte. Er hatte diese Gelegen- 
heit, den Arzt zu vertreten, der für 
gewöhnlich die kranken Lourdes- 


"Pilger begleitete, mit Freuden- be- 


grüßt. Als Mitglied der medizini- 
schen Fakultät der Universität Lyon 
hatte er sich seit langem für die Be- 
richte von den Heilungen in Lourdes 
interessiert. Jetzt konnte er sie auf 
ihre Glaubwürdigkeit prüfen. 
Biologisch waren solche Phäno- 
mene noch so gut wie unerforscht. 
Es war ein Fehler, einfach alles zu 
leugnen auf Grund von Gesetzen, 
die selber noch kaum erkannt waren. 
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Im Falle so außerordentlicher Hei- 
lungen, wie sie der Wunderkraft von 
Lourdes zugeschrieben wurden, 
konnte man ja doch ganz einfach die 
Tatsachen objektiv prüfen, genau so 
wie ein Patient im Krankenhaus 
beobachtet oder ein: Versuch im La- 
boratorium durchgeführt wurde. 
Bisher war noch nie eine solche syste- 
matische Untersuchung der Heilun- 
gen vorgenommen worden. Lerrac 
hatte beschlossen, den Versuch zu 
machen. Stellte sich heraus, daß die 
Heilungen bloße Einbildung waren, 
so wollte -er keine Zeit mehr damit 
verlieren. Ergaben sich jedoch greif- 
bare Resultate, gleichviel aus wel- 
“ chen Ursachen, so konnten sie, wis- 
senschaftlich festgestellt, von be- 
trächtlichem Interesse sein. 


SUmMm secus Ur morgens begab sich 
Lerrac ın den Gang, um der stickigen 
Luft seines Abteils zu entgehen, wo 
die anderen Insassen eintönig einen 
Rosenkranz um den anderen beteten. 
Dort traf er einen rundlichen Prie- 
ster an, Abbe P., der ın zweiter Linie 
die Verantwortung für den Zug trüg. 
Auch er war, ebenso wie Abb& B., 
sichtlich gequält von dem Gedan- 
ken, wie sehr diese armen kranken 
Menschen in dem unbequemen Zug 
zu. leiden hatten. 

„Da ist eine junge Person — man 
hat mich gebeten, mich besonders 
um sie zu kümmern“, sagte er zu 
Lerrae. „Ich wäre Ihnen sehr dank- 
bar, wenn Sie sich ihrer annehmen 
würden. Sıe ist so schwach, daß ich 


das Schlimmste befürchte.“ 
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Da die Wagen, in denen die Kran- 
ken untergebracht waren, keine 
Durchgänge hatten, stiegen der Prie- 
ster und Lerrac an der nächsten Sta- 
tion aus und gingen zu einem Abteil 
dritter Klasse. Die Tür stand offen, 
aber eine quer über die Sitzbänke 
gelegte Matratze versperrte den Ein- 
gang völlig. Auf der Matratze lag ein 

junges Mädchen, das Gesicht einge- 
fallen und aschfahl, die Lippen ohne 
eine Spur von Rot. Sie hieß Marie 
Ferrand. 

„Ich habe große Schmerzen“, sagte 
sie, „aber ich bin glücklich, daß ich 
gekommen bin. Die Schwestern 
wollten mich nicht fortlassen.““ 

„Ich schaue heute abend wieder 
nach Ihnen“, sagte Lerrac. „Falls die 
Schmerzen unterdessen schlimmer 
werden, kann Ihre Pflegerin mich 
holen. Ich gebe Ihnen dann eine 
Spritze, die Ihnen gut tun wird.“ 

Im Weggehen sagte er zu Abb& P.: 

„Der Zustand Ihrer‘ Patientin: ist - 
nicht gerade hoffnungsvoll. Was tun 
Sie, wenn jemand während der 
Fahrt stirbt?“ 

„Das kommt fast nie vor“, 'er- 


_ widerte der Abbe. „Aber wenn es ge- 


schieht, wird die Leiche auf der 
nächsten Station abgesetzt. Es ist 


- ganz einfach.“ 


Alle, die dazu imstande ' waren, 
stiegen jetzt aus den Wagen. Jedem 
Wagen war eine Krankenschwester 
und eine Anzahl .Hilfsschwestern zu- 
geteilt, und einige von ihnen gingen 
auf dem Bahnsteig hin und her, fröh- 
lich dreinschauend und hübsch anzu- 
sehen in ihrer Tracht mit den weißen 
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Schürzen. Es war auch allerhand 
Landvolk da, Bäuerinnen mit wetter- 
gebräunten Gesichtern, bestürzt 
dreinblickend. _ Diese „Wallfahrt, 
dachte Lerrac, hat viel Ähnlichkeit 
mit einer Fahrt in die Sommerferien. 
Es herrschte cine heiter gehobene 
Stimmung. 


&D 18 zweite NacHr schien sehr lang. 
Für alle Ruhelosen — für die Kran- 
ken sowohl, die zittern und leiden, 
wie für die, die bei ihnen wachen — 
ist die Stunde. um drei Uhr morgens, 
kurz vor Tagesanbruch; eine Zeit der 
Furcht und Herzensangst und Hoff- 
nungslosigkeit. 

Als der Zug auf der nächsten Sta- 
tion ankam, schickte Mademoiselle 
d’O., die freiwillige Pflegerin, die 
Marie Ferrand die ganze Nacht be- 
treut hatte, in aller Eile nach Lerrac. 
„Jedesmal, wenn der Zug in eine 
Station einfuhr und hielt“, berich- 
tete sie ihm, „sah sie bei dem Ruck 
wie gefoltert aus. Ich dachte immer, 
sie würde mir ohnmächtig werden, 
und wußte nicht, was tun.“ 

Marie Ferrand lag auf ihrer Ma- 
tratze. Ihr Gesicht war grün, und sie 
war nur halb bei Bewußtsein. Die 
Hitze in dem schummrig erleuchte- 
ten Abteil war unerträglich. Lerrac 
ließ einen Moment das Fenster her- 
unter, und die hereinschlagende fri- 
sche Luft brachte die Kranke völlig 
zu sich. 

„Ich werde niemals bis Lourdes 
kommen“, seufzte sie bekümmert. 

„Wir werden Ihnen eine Spritze 
geben“, sagte Lerrac, und die Schwe- 
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'ster streifte den Ärmel von Marie 


Ferrands: abgezehrtem Arm. „In 
fünf Minuten sind die Schmerzen 
vorüber. Unterdessen lassen Sie mich 
mal Ihren Unterleib ansehen und 
etwas Opiumtinktur auftun.“ 

Mit geschickten Händen entblößte 
die Schwester den geschwollenen 
Leib der Kranken. Die glänzende 
Haut war straff gespannt, und an den 
Seiten traten die Rippen scharf her- 
vor. Die Schwellung war anschei- 
nend durch eine harte Stelle im Ge- 
webe verursacht, und unter dem 
Nabel hatte sich eine Flüssigkeits- 
blase gebildet. Es war ein klassischer 
Fall von Bauchfelltuberkulose. Auch 
die Beine waren geschwollen. Die 
Temperatur war über normal. Puls 
und Atem waren beschleunigt. 

Lerrac rief sich ins Gedächtnis, was 
ihm von der Nonne, die Marie Fer- 
rand an den Zug gebracht hatte, mit- 
geteilt worden‘ war: daß Marie Fer- 
rands Eltern an ähnlichen Krank- 
heiten gestorben waren und daß 
Marie selbst ıhr Leben lang krank 
gewesen war. Mit siebzehn Jahren 
litt sie an einem trockenen Husten 
und spuckte Blut; mit achtzehn hatte 
sie eine Rippenfellentzündung, und 
es wurde ihr Flüssigkeit aus der lin- 
ken Lunge gezogen. Obwohl sich ihr 
Befinden danach gebessert hatte, 
war sie dech nie ganz gesund gewor- 
den, und als sie vor acht Monaten 
ins Krankenhaus kam, begann. ihr 
Unterleib zu schwellen, Fieber trat 
ein, und der Arzt stellte eine tuber- 
kulöse Bauchfellentzündung fest. 
Ein paar Tage vor der Wallfahrt 
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kanrite man nur einfache 
optische Linsen. Wäre in 
Wien jener fortschritts- 
ehrgeizige Optiker nicht 
gewesen, dann wäre man mit dem Photographieren 
wohl nicht so bald weitergekommen. Aber Friedrich 
Voigtländer widmete sich mit all seinem Können. 
diesem optischen Neuland. Nach Berechingnpen des 
großen Mathematikers Petzval baute er ein ganzes 
Linsen-System: Das erste wissenschaftlich errech- 
nete Photo-Objektiv der Welt. Das war im Jahr 1840. 
Seither kennt jeder Photofreund den Namen dieses 
Wegbereiters der Photographie. 
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‚hatte man eine Operation erwogen, 
aber der Chefarzt hatte entschieden, 
daß bei ihrem Zustand ein chirurgi- 
scher Eingriff allzu riskant gewesen 
wäre, und ihren Angehörigen wurde 
mitgeteilt,.daß keine Hoffnung mehr 


DIE REISE NACH LOURDES 


Dezembe: 


Die ersten rosigen Strahlen der 
Sonne, die langsam über der Hügel- 
kette aufgingen, fielen auf die Tür 
des Wagens und dann auf das Ge- 
sicht des kranken Mädchens. 

Die Vögel begannen zu zwitschern. 


vorhanden sei. Sie hatte so dringend - Immer deutlicher traten alle Einzel- 


darauf bestanden, die Reise nach 
Lourdes mitzumachen, daß man 
schließlich eingewilligt hatte. 

Alle diese Angaben stimmten ge- 
nau mit Lerracs eigenen Beobach- 
tungen überein. Vielleicht, dachte 
er, indem er den geschwollenen Leib 
der Patientin betrachtete, könnte 
man einen ein bis zwei Zoll langen 
Einschnitt dicht oberhalb des Nabels 
machen, mit Lokalanästhesie durch 
Kokain. Er nahm sich vor, das anzu- 
regen, falls sie lebend von Lourdes 
zurückkäme. 

Das Morphium hatte zu wirken 
begonnen. 

„Mir ist besser“, murmelte Marie 
Ferrand. 

Da Lerrac nicht ın sein Abteil zu- 
rückkehren konnte, bevor der Zug 
hielt, setzte er sich solange auf die 
Bank. Es war kurz vor Sonnenauf- 
gang. Die Felder strömten einen sü- 
Ben Duft aus, aber dieser erste fri- 
sche Morgenhauch drang nicht in die 
schale, stickige Atmosphäre, in der die 


“ Kranken so mühsam atmeten. Auch 


Marie Ferrand atmete, zurückge- 
lehnten Gesichts, diese üble Luft. 
Ihre bläulichen Augenlider waren ge- 
‘schlossen. Das Morphium hatte sie 
wohl eingeschläfert. Die Schwester 
betrachtete sie mit sichtlicher Er- 
leichterung, wie sie so ruhig dalag. 


heiten der Landschaft im Licht des 
erwachenden Tages hervor. Was für 
ein schneidender Gegensatz: diese 
himmlische Schönheit, und hier der 
Zug mit seiner Fracht kranker Men- 
schen, hinrollend durch das morgen- 
frohe Land. Wieviel erbarmungs- 
würdiger war jetzt, im Kontrast zu 
der teilnahmslosen Heiterkeit der 
Natur, das Leidensgesicht dieses jun- 
gen Mädchens anzusehen, dieser Ma- 


‚rie Ferrand, für die sich das Tor des 


Lebens just an der Schwelle der 
Reife schloß! 


©&s war zwei Uhr nachmittags. 
Der Zug näherte sich seinem Be- 
stimmungsort. Das heilige Land, die 
Stätte der Wunder, das Ziel dieser 
langen und peinvollen Fahrt — 
Lourdes! —, mußte nun bald strah- 
lend im Glanz des Frühlingstages 
auftauchen. Über den sanft ge- 
schwungenen Vorbergen der Pyre- 
näen hingen regungslos große weiße 
Wolken, und in der Ferne kam ein 
schlanker Kirchturm in Sicht, zart 
und rein aus dem Dunst hervorra- 
gend. 

Vor der Einfahrt in den Bahnhof 
hielt der Zug eine Weile auf offener 
Strecke. Aus allen Fenstern schau- 
ten bleiche, aber vor Freude und Be- 
geisterung leuchtende Gesichter, um 
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Warin ist das Weschen 
mit Persil big? 


Persil wäscht weich und schonend. Persil verlängert das 
Leben Ihrer kostbaren Wäsche. Sie brauchen also persil- - 


gepflegte Wäsche nicht so schnell zu ergänzen. 


In der gebrauchten Persil-Lauge können Sie noch Ihre 
Buntwäsche waschen. Auch das hilft haushalten! 


Und schließlich haben Sie noch die Möglichkeit, bei jedem 
Doppelpaket Persil 10 Pfennig zu sparen. 


Sie sehen: es lohnt sich wirklich, 


immer mit Persil zu waschen!: 
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das gelobte Land zu begrüßen, wo 
alle ihre Leiden vergehen sollten wie 
Rauch im Wind. Niemand redete. 
‚Alle Blicke spähten nach der Basilika; 


wo jedes einzelne Gebet vielleicht‘ 


auf wunderbare Weise erhört werden 
würde. 

Am Ende des Zuges begann eine 
Stimme: die heilige Hymne zu sın- 
gen: 

Ave marıs stella_ 
Dei mater alma ... 

Von Wagen zu Wagen wurde das 
Gebet aufgenommen und erscholl 
aus jeder Kehle. Aus dem ineinander- 
wogenden Getön konnte man die 
hellen Kinderstimmen und die lau- 
ten, rauhen Stimmen der Priester 
und die Frauenstimmen heraushören. 

Das war nicht der übliche Gesang 
zwitschernder Mädchenchöre, wie er 
beim Gottesdienst in der Kirche zu 
hören ist. Es war das Gebet der Ar- 
men, die nach dem Brot des Lebens 
hungern. In jedem Wagen nahm die 
Spannung immer mehr zu. Der Zug 
ratterte wieder weiter und fuhr im 
Brausen dieser Hoffnungs- und Freu- 
denhymne langsam in den Bahnhof 
von Lourdes ein. 


Es war gegen Mittag, als Louis 
Lerrac aus dem Hotel trat und lang- 
sam die Straße hinabschritt, auf das 
einige hundert Meter entfernte 
Krankenhaus zu, das „Unsere liebe 
Frau von den Sieben Sorgen‘ be- 
nannt ist. Hier waren jetzt die mit 
dem Pilgerzug nach Lourdes beför- 
derten Kranken versammelt. Lerrac 
war bald an dem hohen Zaun ange- 
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langt, der das Krankenhaus von der 
Straße trennte. Dahinter lag ein ge- 
räumiger Hof, der in der Mittags- 
hitze wie eine Wüste glühte. 

S. M., der Leiter der freiwilligen 
Pfleger, stand, umgeben von Kran- 
kenträgern, am Eingang des Hospi- 
tals. Das rote Bändchen eines hohen 
päpstlichen Ordens in seinem Knopf- 
loch zeugte von seinen opferfreudi- 
gen Diensten. Lebhaft, eifrig und mit 
einem Ausdruck begeisterter Hin- 
gabe erteilte er Befehle an seine Leu- 
te wie ein General vor dem Angriff. 

In Lourdes werden die Kranken 
von Freiwilligen aller Gesellschafts- 
schichten betreut, die alljährlich für 


‚einige Wochen zu diesem Liebes- 


dienst hierher kommen. Es ist eine 
aufreibende Tätigkeit, aber sie wid- 
men sich ıhr mit größtem Opfer- 
mut. Lerrac hatte unter den Frei- 
willigen einen ehemaligen Klassen- 
kameraden, A. B., entdeckt, einen 
der Krankenträger, die an den Stu- 


‘fen des Hospitals warteten. „Wann 


werden die Patienten zur Quelle ge- 
bracht?“ fragte er ihn. 

„Wir brechen gegen halb zwei 
auf“, erwiderte A. B. 

„Gut“, sagte Lerrac, „es ist jetzt 
kurz vor zwölf, da haben wir noch 
reichlich Zeit. Machen wir einen klei- 
nen Spaziergang.“ 

Sie gingen miteinander die leere, 
sonnige Straße entlang, bis sie zu 
einem kleinen Cafe kamen, das fried- 
lich im Schatten einer hohen Mauer 
nistete. Hier kehrten sie ein und be- 
stellten Kaffee. A. B. bat um Tinte 
und Papier und begann einen Brief 


Gefällt Ihnen 
Ihr Spiegelbild? 


Nicht immer schmeichelt der 
Spiegel; oft sagter: „Du wirstälter, 

Deine Haut ist. grau und zeigt Un- 
reinheiten, kleine Fältchen bilden 

sich an den Augen- und Mund- 
winkeln”. Seien Sie Ihrem Spiegel 

dann nicht böse. An Ihnen liegt es, 
wieder eine klare, reine, jugend- 
frische Haut zu be- 

kommen. Und G 

Creme Tokalon % 
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an seine junge Frau in Parıs zu 
ei 

Lerrac saß gegen die Mauer ge- 
lehnt und betrachtete das Gesicht 
seines Freundes. Es war so erstaun- 
lich, daß ein junger Weltmann wie 
A. B. sich bereit gefunden hatte, zu- 
sammen mit all diesen hilflosen, brest- 
haften Menschen, von denen viele 
einen so abstoßenden Anblick boten, 
dritter Klasse zu reisen und sich un- 
ermüdlich ihrer Pflege zu widmen, 
eines dieser kleinen Krankenwägel- 
chen durch die Straßen zu ziehen 
. und dabei laut zu beten. Vielleicht 
tat er es, weil seine Frau ein Kind 
erwartete. Vielleicht hatte sie ihn 
nach Lourdes geschickt, um den Se- 
gen der Mutter Gottes für das Kleine 
zu erbitten. Sicherlich war das der 
Grund, weshalb er diese schwere Auf- 
gabe übernommen hatte. Gleichwohl 
war er offenbar so unbedingt gläubig 
wie ein kleines Kind. 

Lerrac dachte darüber nach, wie 
anders er selbst sich entwickelt hatte, 
ungeachtet dessen, daß er und A. B. 
die gleiche Schule besucht und den 
gleichen Religionsunterricht gehabt 
hatten. Ganz seinen wissenschaft- 
lichen Studien hingegeben, hatte 
Lerrac sich stark von der deutschen 
-kritisch-analytischen Methode ange- 
zogen gefühlt. Seine religiösen Über- 
zeugungen waren durch das ana- 
lytische-Verfahren zersetzt und 
schließlich ganz zerstört worden, und 
es war ihm nichts davon verblieben 
als eine liebe Erinnerung, wie an 
einen zarten und schönen Traum. Er 
hatte sich in einen toleranten Skepti- 
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zismus geflüchtet. Sein Verstand fand 
im Rationalismus volle Befriedigung, 
in der Tiefe seines Herzens jedoch 
lag ein heimliches Weh verborgen — 
ein Gefühl, in einen zu engen Raum 
gepreßt zu sein, ein ungestiliter 
Durst nach Gewißheit, Seelenruhe 
und Liebe. Was er gelernt hatte, war, 
wenn er es bedachte, so wenig, und 
es hatte ihn soviel von der Schönheit 
gekostet, die ihm mit auf den Weg 
gegeben war. Die Wahrheit, dachte 
er bei sich, ist immer ein traurig und 
bitter Ding. Er war kein glücklicher 
Mensch. 

Zu A. B. gewendet, der seinen 
Brief beender hatte, fragte er: 
„Weißt du, ob heut morgen irgend- 
welche Kranke an der Quelle geheilt 
worden sind?“ 

„Nein“, versetzte A. B. „Aber ich 


"habe ein Wunder in der Grotte ge- 


sehen. Da war eine alte Nonne, die 
sich vor sechs Monaten den Fuß ver- 
renkt hatte, woraus sich eine unheil- 
bare Krankheit entwickelte. Sie 
wurde geheilt und warf ihre Krücken 
weg.“ 

Lerrac durchblätterte rasch sein 
Notizbuch. „Ist das nicht die Nonne, 
die Schwester D. genannt wurde und 
im Hotel Dieu ın Lyon Kranken- 
pflegerin war?“ fragte er. 

„Ja, dieselbe“, nickte A.B. 

„Dann ist ihre Heilung ein inter- 
essanter Fall von Autesuggestion“, 
sagte Lerrac. „Sie ist zufällig eine der 
Kranken, die ich untersucht habe. 
Ihr verrenkter Fuß war vollkommen 
in Ordnung, aber die gute Schwester 
redete sich selber ein, daß sie nie wie- 
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der imstande sein würde, richtig zu 

. gehen. Das war bei ihr zu einer Neu- 
rose geworden. Sie kam nach Lourdes 
und wurde geheilt. Nichts natür- 
licheralsdas.“ - 

„Aber wie erklärst:du dir, daß die 
Heilung in Lourdes gelang, während 
andere. Behandlungen versagten?“ 

„Weil“, entgegnete Lerrac, „eine 
Wallfahrt eine unglaubliche Sugge- 
stionskraft hat. Eine religiös begei- 
sterte und im Gebet vereinte Men- 
schenmenge kann eine ungeheure 
Wirkung auf das Nervensystem ha- 
ben, aber absolut keine auf organi- 
sche Erkrankungen. 

Ich selber habe gerade heute mor- 


gen die traurigen Folgen eines .Ver- 


sagens miterlebt“, fuhr Lerrac fort: 


und schilderte die Enttäuschung und 
Verzweiflung eines Vaters, als sein 
zehnjähriger, mit einem bösartigen 
Gewächs behafteter Junge nicht auf 
das „Wunderwasser“ reagierte. „Du 
siehst‘‘, schloß Lerrac, „Lourdes ist 
machtlos gegen organische Krank- 
heiten.“ 

„Trotzdem“, entgegnete A. B., 
„versichere ich dir, daß auch wirk- 
lich organische Krankheiten, wie 
zum Beispiel Tumoren, verschwin- 
.den können. Aber du vermagst mir 
nicht zu glauben, weil du überzeugt 
bist, daß Wunder unmöglich sind. 
Dennoch steht es durchaus in Gottes 
Macht, die Naturgesetze aufzuheben, 
da er selbst es ja ist, der sie geschaffen 
hat.“ 

. „Natürlich sind Wunder möglich“, 
sagte Lerrac, „wenn es einen Gott 


gibt. Aber gibt es, objektiv gespro- 
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chen, einen Gott? Wie kann ich das 
wissen? Ich kann nur das eine sagen, 
daß noch niemals ein Wunder wis- 
senschaftlich festgestellt worden ist. 
Für das wissenschaftliche Denken ist 
ein Wunder eine Absurdität.“ 

„Welche Art von Krankheit wür- 
dest du geheilt schen müssen, um da- 
von überzeugt zu werden, daß es 
Wunder gibt?“ fragte A..B. 

„Ich müßte sehen, wie ein orga- 
nisches Leiden oder Gebrechen ge- 
heilt wird“, antwortete Lerrac, „wie 
ein Bein nach der Amputation nach- 
wächst, wie ein Krebsgeschwür oder 
eine angeborene Mißbildung plötz- 
lich verschwindet.“ 

„Würdest du erleben, daß nach der 
Amputation ein neues Bein wächst“, 
sagte A. B., „wärst du gründlich aus 
dem Konzept gebracht; alle deine 
Theorien wären über den Haufen ge- 
worfen.“ 

„Wenn ich je ein solches Phäno- 
men zu sehen bekäme“, versetzte 
Lerrac, „würde ich bereitwillig sämt- 
liche Theorien und Hypothesen der 
Welt über Bord werfen. Aber da ist 
wenig Gefahr. Ich bin lediglich mit 
der Absicht hergekommen, alles, was 
ich sehe, mit möglichster Genauig- 
keit zu registrieren. 

Ich gedenke vollkommen objek- 
tiv zu sein“, fuhr er fort, „und ich 
versichere dir, sollte sich auch nur 
eine einzige Wunde wirklich vor meı- 
nen Augen schließen und heilen, so 


würde ich entweder ein fanatischer 


Gläubiger werden oder den Verstand 
verlieren. Aber es ist nicht sehr wahr- 
scheinlich, denn unter den Patienten, 


ist einzigartig, denn: 
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die zu untersuchen ich Gelegenheit 
hatte, waren nur einige wenige mit 
organischen Krankheiten. Die ande- 
ren leiden an nervösen Lähmungen 
und traumatischen Hysterien. Es 
kann leicht sein, daß Patienten dieser 
Art geheilt werden oder daß sich ihr 
Zustand wenigstens bessert. Aber da 
ist eine Patientin“, fuhr Lerrac fort, 
„die näher am Sterben ist als alle 
anderen. Sie heißt Marie Ferrand. 
Wenn ein Fall wie der ihrige geheilt 
werden würde, wäre ces in der Tat ein 
Wunder. Ich würde nie wieder zwei- 
feln.‘“ 

„In Lourdes werden ständig alle 
Naturgesetze umgeworfen“, sagte 
A. B. „Ich persönlich bin überzeugt, 
daß das Mädchen, von dem du 
sprichst, geheilt werden könnte. Aber 
es ist ein Uhr. Wir müssen zurück.“ 

„Um zwei‘, sagte Lerrac, „sche 
ich Marie Ferrand wieder. Es geht 
mehr und mehr bergab mit ihr. Wenn 
sie lebendig heimkommt, wird das 
allein schon ein Wunder sein. Komm 
doch mit mir und schau sie dir mal 


[23 


an. 


Die Lurr in der Abteilung „ZuE 
Unbefleckten Empfängnis“, die für 
die schwersten Fälle reserviert war, 
war von widerlichem Karbolgeruch 
geschwängert. An die zwanzig Bet- 
ten standen an den weißgetünchten 
Wänden gereiht. Einige der Kranken 
saßen auf Stühlen, andere lagen an- 
gekleidet auf ihren Betten. Sie war- 
teten darauf, zur Quelle gebracht zu 
werden. Lerrac und A. B. gingen 
schweigend an ihnen vorbei und 
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traten an das Bett von Marıe Fer- 
rand. Die Oberin und Mademoiselle 
d’O., die freiwillige Pflegerin, waren 
anwesend. „Herr Doktor‘, sagte die‘ 
letztere, „wir warten schon mit 
Schmerzen auf Sie; sie kann kaum 
noch sprechen. Ich fürchte, es geht 
rasch zu Ende mit ihr.“ 

Lerrac beugte sich über das Bett 
und betrachtete die Kranke. Ihr 
Kopf mit dem weißen, abgemagerten 
Gesicht lag zurückgelehnt auf dem 
Kissen. Ihre hageren Arme lagen 
flach an ihren Seiten. Ihr Atem ging 
sehr rasch und flach. 

„Wie fühlen Sie sich?“ fragte 
Lerrac behutsam. 

Sie blickte. mit ihren matten, 
dunkelgeränderten Augen zu ihm 
auf, und ihre grauen Lippen öffneten 
sich zu einer unhörbaren Antwort. 

Lerrac nahm ihre Hand und legte 
die Fingerspitzen an den Puls. Er 
ging rasend schnell und unregel- 
mäßig. Das Herz war am Versagen. 
„Reichen Sie mir die Subkutan- 
spritze‘‘, sagte er zu der Schwester. 
„Wir wollen ihr eine Koffeininjek- 
tion geben.“ 

Die Schwester schlug die Bett- 
decke zurück und entfernte das Ge- 
stell, das die Decke hochhielt, mit- 
samt dem Eisbeutel, der über dem 
Unterleib der Patientin hing. Marie 
Ferrands abgezehrter Körper lag 


"bloß, mit dem. geschwollenen Leib 


wie zuvor. Die harten Stellen waren 
immer noch da, und in der Mitte, 
unter dem Nabel, konnte Lerrac 
noch immer die Flüssigkeit fühlen. 
Als das Koffein in ihren dünnen 
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Schenkel eindrang, zog sich ihr Ge- 
sicht krampfhaft zusammen. 

Lerrac wandte sich an A. B. „Es 
ist genau so, wie ich dir sagte‘, nickte 
er, „fortgeschrittene tuberkulöse 
Bauchfellentzündung. Sie hat viel- 
leicht noch ein paar Tage zu leben, 
aber es ist hoffnungslos. Das Ende 
ist ganz nahe.“ 

Als Lerrac sich zum Gehen wand- 
te, hielt ihn die Schwester zurück. 
„Herr Doktor, kann man Marie 
Ferrand zur Quelle bringen?“ 

Lerrac sah sie erstaunt an. „Und 
wenn sie unterwegs stirbt?“ 

„Sie ist unter allen. Umständen 
entschlossen zu baden. Sie hat die 
ganze Reise nur deswegen gemacht.“ 

In diesem Augenblick betrat Dr. ]. 
den Saal, der seine Praxis in einer 
Vorstadt von Bordeaux hatte und 
mit seinen eigenen Patienten nach 
Lourdes gekommen war. Lerrac 
fragte ihn nach seiner Meinung, ob 
man Marie Ferrand zur Quelle brin- 
gen könne. Wieder wurde die Bett- 
decke entfernt, und Dr. ]. unter- 
suchte die Kranke. „Sie ist an der 
Schwelle des Todes‘, sagte er schließ- 
lich leise. „Es ist sehr wohl möglich, 
daß sie in der Grotte stirbt.“ 

„Sie sehen, Mademoiselle“‘, sagte 
Lerrac, „wie gewagt es wäre, diese 
Patientin zur Quelle zu bringen. 
Aber ich habe hier nicht zu bestim- 
men; ich kann es weder erlauben 
noch verbieten.“ 

„Das Mädchen hat nichts zu ver- 
lieren‘‘, meinte die Oberin. „Es wäre 
grausam, ihr das höchste Glück zu 
versagen, obwohl ich fürchte, daß 
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sie die Grotte nicht lebend erreichen 
wird. Wir werden sie auf der Stelle 
hinbringen, in ein paar Minuten.“ 

„Ich werde bestimmt auch dort 
sein“, sagte Lerrac. „Falls sie bewußt- 
los wird, schicken Sie nach mir.“ 

„Sie wird es sicherlich nicht über- 
leben“, wiederholte Dr. J., als sie 
den Saal verließen. 


©&s war gegen zwei Uhr, als Lerrac 

an der Quelle ankam. Die Kranken 
waren noch nicht da. An den reißen- 
den kalten Gewässern des Gave stan- 
den, von riesigen Platanen umgeben, 
die blaugetünchten Häuschen, in 
denen die Kranken gebadet wurden. 
Das für die Tragbahren und Wägel- 
chen bestimmte Halbrund war von 
der Menge der Pilger durch einen 
Eisenzaun getrennt. 

Lerrac ging hinein und setzte sich 
auf eine Bank unweit der Tür zum 
Frauenbad. Alles um ihn her atmete 
Kühle, Heiterkeit und Frieden. Woh- 
lig überließ er sich dem eigenartigen 
Zauber dieses‘ Lourdes, wo soviel 
Grauenvolles zusammenkam und in 
einem unaussprechlich weichen und 
zärtlichen Licht bloßgestellt wurde. 

Eine Gruppe von Pilgern erschien. 
A. B. trug zusammen mit einem an- 
deren Freiwilligen eine Bahre. Auf 
ihr lag Marie Ferrand. Über ihr lei- 
chenhaft starres Gesicht hielt Made- 
moiselle d’O. einen Sonnenschirm. 
Der Anblick solchen Elends, alltäg- 
lich in jedem Krankenhaus, machte 
hier im Freien, wo jede Einzelheit so 
deutlich wurde, einen erschütternden 
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Für eine kleine Weile setzten die 
Träger die Bahre ab, bevor sie zum 
Bad gingen. Die Kranke war oflen- 
bar bewußtlos. Lerrac legte die Hand 
an ihren Puls. Er ging schneller denn 
je, das Gesicht war aschfahl. Es war 
augenscheinlich, daß dieses junge 
Mädchen im Sterben lag. Er fragte 
sich, wie die Pilger es wohl aufneh- 
men würden, wenn sie im Bad stürbe. 
Wie würden sie dann über Wunder 
denken? 

Die Kirchenuhr schlug zwei. Klei- 
nere Wägelchen in Gruppen, von 
‚Krankenträgern gezogen, kamen an, 
gefolgt von immer mehr und mehr 
Pilgern. Bisher war Lerrac bei all 
dem, was er hier an Leiden zu sehen 
und zu hören bekam, von Mitleid 
bewegt worden, aber als er nun auf 
alle diese tragischen Gestalten blickte 
und den unbeirrbaren Glauben in 
ihren Gesichtern sah, verspürte er 
eine seltsame, neue Empfindung. 

Gleich so vielen dieser Heimge- 
suchten war Marie Ferrand in Wahr- 
heit nicht so unglücklich, wie es den 
Anschein hatte. Das kam daher, daß 
sie alle ihre Hoffnung aus ganzer 
Seele auf Christus setzte. Das Ster- 
ben eines Gläubigen, sagte sich 
Lerrac, war ein. friedvolles Sterben. 
Jedem Leidenden bot Er den Trost 
des ewigen Lebens. Ach, wieviel 
weiser war es, daran zu glauben! Ein 
heißes Verlangen überkam ihn, ge- 
meinsam mit diesen Unglücklichen, 
unter die er hier gestellt war, glau- 
ben zu können. Jetzt, ja, jetzt betete 
er, betete für Marie Ferrand, dıe so 
unsagbar gelitten hatte, betete zur 
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Jungfrau Maria, ihr das Leben wie- 
derzugeben und ihm den Glauben. 

Seine innere Erhebung hielt nicht 
an. Er zwang sich selber zurück auf 
die sicheren Pfade wissenschaftlich 
methodischer Forschung und schwor 
sich von neuem, vollkommen objek- 
tiv zu bleiben. Er wußte, daß Marie 
Ferrand unheilbar war, daß Gene- 
sung von einer fortgeschrittenen 
Bauchfelltuberkulose eine Unmög- 
lichkeit war. Dennoch hielt er sich 
nach wie vor bereit, ohne alle Vor- 
eingenommenheit jedes beweiskräf- 
tige Phänomen anzuerkennen, das er 
mit eigenen Augen beobachten 
würde. 

Immer noch strömten Kranke in 
die Einfriedigung. Alle Patienten aus 
der Schwerkrankenabteilung des 
Hospitals waren jetzt da-und lagen 
auf ihren Tragbahren am Boden. Aus 
allen Gesichtern sprach heitere Zu- 
versicht. S. M., der Obmann der 
Freiwilligen und selbsternannter Ze- 
remonienmeister, kam geschäftig her- 
bei und wies seine Mannschaft an, 
die Bahren in Reih und Glied zu 
ordnen. Dann trat an seiner Stelle 
ein junger Priester vor die Bahren. 
Der Augenblick für das feierliche 
Bittgebet war jetzt gekommen. Jen- 
seits der Bänke erstreckte sich eine 
wogende Menge weißer Gesichter 
und barhäuptiger Köpfe bis an das 
Ufer des Gave. 

Lerrac sah, wie Marie Ferrand vor- 
beigetragen wurde. Er eilte zu ihr 
hinüber. Ihr Zustand war unver- 
ändert; die eingefallene Gestalt unter 
der Wolldecke hatte immer noch 
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denselben geschwollenen Unterleib. 

„Wir konnten ihr nur etwas Was- 
ser auf den Leib gießen“, berichtete 
Mademoiselle d’O., „sie wagten sie 
nicht unterzutauchen. Wir bringen 
sie jetzt zur Massabielle-Grotte.“ 

„Ich komme gleich nach‘, sagte 
Lerrac. „Ich sche keine Veränderung. 
Wenn Sie mich brauchen, lassen Sie 
mich rufen.“ 

Er kehrte in die Einfriedigung zu- 
rück. Der Priester kniete nieder, das 
Gesicht der Reihe der Kranken und 
der dahinterstehenden Menge zuge- 
wandt. Er erhob die Arme und brei- 
tete sie aus wie ein Kreuz. „Heilige 
Jungfrau, heile unsere Kranken“, 
rief er mit vor Erregung zitterndem 
Munde. 

„Heilige Jungfrau, heile unsere 
Kranken“, respondierte die Menge. 
Es klang wie das Rauschen einer 
Brandung. 

„Heilige Jungfrau‘, psalmodierte 
der Priester, „‚erhöre unsere Gebete!“ 

„Jesus, wir lieben dich! Jesus, wır 
lieben dich!“ 

Vielhundertstimmig dröhnte es 
immer so fort. Da und dort streck- 
ten manche die Arme aus. Die Kran- 
‚ken erhoben sich halb von ihren Bah- 
ren. Gespannte Erwartung lag in der 
Luft. 

Dann stand der Priester auf. 
„Meine Brüder‘, rief er, „erheben 
wir unsere Arme im Gebet!“ 

Ein Wald von Armen erhob sich. 
Es war, als ob ein Wind durch die 
Menge fahre; ungreifbar, lautlos, 
machtvoll, unwiderstehlich fegte er 
über die Menschen hin, peitschte sie 
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wie ein Gebirgssturm. Lerrac fühlte, 
wie es auch ihn traf. Es war unmög- 
lich zu beschreiben, aber es packte 
ihn an der Kehle und jagte ihm einen 
Schauer über den Rücken. Er hätte 
plötzlich weinen mögen. Wenn ein 
kräftiger, gesunder Mann so mitge- 
rissen werden konnte, wie mußte die 
Wirkung auf kranke, leidende Men- 
schen in all ihrer Schwäche sein? 

Er ging an den Reihen kleiner 
Wägelchen vorbei und durch das 
Gedränge zur Grotte. Am Rande des 
Baches blieb er einen Augenblick 
stehen und betrachtete die Menge. 
Ein junger Internist aus Bordeaux, 
Monsieur M., den Lerrac tags zuvor 
getroffen hatte, begrüßte ihn. „Ha- 
ben Sie irgendwelche Heilungen ge- 
habt?“ fragte Lerrac. 

„Nein“, versetzte M. „Ein paar 
Fälle von Hysterie: haben sich. ge- 
bessert, aber Unerwartetes hat sich 
nicht ereignet, nichts, was man nicht 
jeden Tag in einem Krankenhaus 
sehen kann.“ 

„Kommen Sie und schauen Sie 
sich einmal meine Patientin an“, 
sagte Lerrac. „Es ist kein ungewöhn- 
licher Fall, aber ich glaube, sie liegt 
im Sterben. Sie ist in der Grotte.“ 

„Ich habe sie vor ein paar Minuten 
geschen‘“, versetzte M. „Wie bedau- 
erlich, daß man sie hat nach Lourdes 
kommen lassen.“ 

Es war jetzt gegen halb drei. Unter 
dem Felsen von Massabielle glitzerte 
die Grotte im Schimmer ihrer tau- 
send Kerzen. Jenseits des hohen Ei- 
sengitters war eine Statue der Heili- 
gen Jungfrau zu schen, in der Fels- 
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höhle, wo einst der kleinen Berna- 
dette in strahlender Vision die „schö- 
ne Dame in Weiß“, die „‚Unbefleckte 
Empfängnis“, erschienen war. Vor 
dem Gitterzaun, ihn fast berührend, 
stand bereits eine Bahre. In der 
schlanken Gestalt daneben erkannte 


Lerrac Marie Ferrands Pflegerin. Er 


und M. bahnten sich einen Weg 
durch die Menge bis dicht an die 
Bahre und lehnten sich an die nied- 
tige Mauer. Marie Ferrand lag re- 
gungslos, sie atmete noch immer sehr 
rasch undschwach. Immer mehr Pilger 
näherten sich der Grotte. Freiwillige 
Pfleger und Krankenträger strömten 
herein. Die Wägelchen wurden von 
der Quelle zur Grotte gefahren. 

Lerrac warf abermals einen Blick 
auf Marie Ferrand. Plötzlich rıß er 
die Augen auf. Es schien ıhm, als sei 
eine Veränderung vor sich gegangen, 
als seien die scharfen Schatten von 
ihrem Gesicht verschwunden und als 
sei ihre Haut nicht mehr so aschfahl. 
Sicherlich eine Sinnestäuschung, 
dachte er. Doch die war ja psycho- 
logisch auch interessant. Hastig no- 
tierte er sich die Zeit. Es war zwanzig 
Minuten vor drei. Aber wenn die 
Veränderung eine Sinnestäuschung 
war, so war es die erste, die Lerrac je 
an sich erlebt hatte. Er wandte sich 
an M. „Sehen Sie sich doch noch mal 
unsere Patientin an“, sagte er. „Ha- 
ben Sie nicht den Eindruck, daß sie 

. sich etwas erholt hat?“ 

„Ich finde, sie sieht noch genau so 
aus wie zuvor“, versetzte M. „Ich 
kann nichts anderes sehen, als daß es 
nicht schlimmer geworden ist.“ 
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Lerrac beugte sich über die Trag- 
bahre, fühlte von neuem ihren Puls 
und horchte ihren Atem ab. „Die 
Atmung ist weniger beschleunigt“, 
sagte er zuM. i 

„Das kann bedeuten, daß das 
Ende nahe ist“, sagte M. 

Lerrac gab keine Antwort. Nach 
seiner Meinung war es unverkenn- 
bar, daß es sich um eine plötzliche 
Besserung ihres Allgemeinbefindens 
handelte. Irgend etwas ging da vor 
sich. Er bemühte sich, eines Schau- 
ers innerer Bewegung Herr zu wer- 
den, und konzentrierte seine ganze 
Beobachtungskraft auf Marie Fer- 
rand. Er ließ ihr‘ Gesicht nicht aus 
den Augen. Ein Geistlicher sprach zu 
den versammelten Wallfahrern und 
Kranken; Lobgesänge und Gebete 
erklangen da und dort, und in dieser 
Atmosphäre inbrünstiger Erregung, 
unter Lerracs kühlem, sachlichem 
Blick, veränderte sich Marie Fer- 
rands Gesicht mehr und mehr. Ihre 
zuvor so matten Augen waren jetzt, 
in Verzückung weit geöffnet, der 
Grotte zugewandt. Die Veränderung 
war nicht zu leugnen. Die Schwester 
beugte sich vor und stützte sie. 

Plötzlich fühlte Lerrac, wie er sel- 
ber erblaßte. Die Decke, die Marie 
Ferrands aufgeblähten Leib verbarg, 
senkte sich allmählich. „Sehen Sie 
auf ihren Leib!“ rief er M. zu. 

M. blickte hin. „Ja wirklich“, sagte 
er, „die Schwellung scheint zurück- 
gegangen zu sein. Vielleicht sind es 
nur die Falten in der Decke, die das 
vortäuschen.“ 

Von der Basilika hatte es gerade 
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drei Uhr geschlagen. Einige Minuten 
später war keine Spur der Schwel- 
lung mehr zu sehen. 

Lerrac war zumute, als ob er wahn- 
sinnig würde. 

Neben Marie Ferrand stehend, be- 
obachtete er gebannt ihre Atemzüge 
und das Pulsieren der Halsschlag- 
ader. Der Herzschlag, obgleich noch 
sehr schnell, war jetzt ganz regel- 
mäßig. 

„Wie fühlen Sie sich?“ fragte er. 

„Ganz wohl“, antwortete sie leise, 
„ich bin noch schwach, aber ich fühle, 
daß ich geheilt bin.“ 

Es gab keinen Zweifel mehr. Ma- 
rie Ferrands Zustand hatte sich so ge- 
bessert, daß sie kaum wiederzuer- 
kennen war. 

Lerrac stand schweigend, tief be- 
wegt, unfähig zu erklären, was er mit 
Augen sah. Dieses Geschehnis, das 
gerade Gegenteil von dem, was er 
erwartet hatte, konnte sicherlich 
nichts anderes sein als ein Traum. 

Mademoiselle d’O. bot Marie Fer- 
rand einen Becher Milch an. Sie 
trank ihn ganz aus. Nach einigen Mi- 
nuten hob sie den Kopf, blickte um- 
her, bewegte ihre Glieder ein wenig 
und drehte sich dann, ohne das ge- 
ringste Anzeichen von Schmerz, auf 
die Seite. 

Lerrac wandte sich unvermittelt 
ab. Er schritt durch die Menge der 
Pilger, deren laute Gebete er kaum 
wahrnahm, und verließ die Grotte. 
Es ging jetzt auf vier Uhr. Er hatte 
Marie Ferrand noch nicht unter- 
sucht; er wußte noch nichts über 
den wirklichen Zustand des kranken 
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Körperteils. Aber mit eigenen Augen 
hatte er eine funktionelle Besserung 
gesehen, die an sich schon ein Wun- 
der war. Wie einfach, wie unauffällig 
war das geschehen. Die Menge in der 
Grotte hatte gar nichts davon wahr- 
genommen. 

Ein sterbendes Mädchen war ge- 
sund geworden. 

Es war die Auferstehung von den 
Toten; es war ein Wunder! 

Lerrac ging in sein Hotel zurück 
und verbot sich selbst, irgendwelche 
Schlüsse zu ziehen, bevor er nicht 
genau feststellen konnte, was ge- 
schehen war. Dennoch stieg ein tie- 
fes Glücksgefühl in ihm auf bei dem 
Gedanken, daß seine Reise Frucht 
getragen hatte. Er überdachte noch 
einmal den ganzen Fall und sagte 
sich, daß er bei so unverkennbaren 
Symptomen, wie sie sich an Marie 
Ferrand gezeigt hatten, unmöglich 
eine falsche Diagnose gestellt haben 
könne. Trotzdem war er aufs höchste 
beunruhigt. 

Um halb acht machte er sich auf 
den Weg zum Krankenhaus, inner- 
lich gespannt und brennend vor Er- 
wartung. Eine Frage allein erfüllte 
ihn: war die unheilbare Marie Fer- 
rand geheilt worden? 

Kaum hatte er die Tür der Abtei- 
lung „Zur Unbefleckten Empfäng- 
nis“ geöffnet, so eilte er auch schon 
durch den Saal an ihr Bett. Da stand 
er und schaute, stumm vor Erstau- 
nen. Die Veränderung war überwäl- 
tigend. Marie Ferrand saß in einem 
weißen Jäckchen aufrecht im Bett. 
Ihr Gesicht war noch immer grau 


5048 


——— 


TAT 


ERS HL IN QUALI 


150 


und abgezehrt, aber voller Leben; 


ihre Augen leuchteten; ein schwa- 


ches Rot färbte ihre Wangen. Eine 
solche unbeschreibliche Heiterkeit 
ging von ihr aus, daß der ganze trüb- 
selige Saal davon erhellt schien. 
„Herr Doktor“, sagte sie, „ich bin 
völlig geheilt. Ich fühle mich noch 
sehr schwach, aber ich glaube, ich 
könnte sogar schon gehen.“ 

Lerrac legte die Fingerspitzen an 
ihr Handgelenk. Der Puls ging ruhig 
und gleichmäßig. Auch die Atmung 
war völlig normal. Lerrac wußte 
nicht mehr, was er denken sollte. War 
dies lediglich eine Scheinheilung, das 
Ergebnis eines heftigen Reizes durch 
Autosuggestion? Oder war es etwas 
Neues, ein bestürzendes Geschehen 
wider allen Menschenverstand — 
ein Wunder? Einen kurzen Augen- 
blick zögerte Lerrac, bevor er Marie 
Ferrand der letzten, entscheidenden 
Prüfung unterwarf, der Untersu- 
chung ihres Unterleibs. Dann schlug 
er, zwischen Furcht und Hoffnung, 
die Bettdecke zurück. Die Haut war 
glatt und weiß. Zwischen den schma- 
len Lenden war der kleine, flache, 
etwas nach innen gehöhlte Bauch 
eines unterernährten jungen Mäd- 
chens zu sehen. Er legte die Hände 
leicht an die Bauchwänd und suchte 
nach Spuren der Schwellung und der 
harten Stellen, die er zuvor gefunden 
hatte. Es war alles verschwunden wie 
ein böser Traum. 


Der Schweiß trat ihm auf die 


Stirn. Es war ihm, als habe ihn je- 
mand auf den Kopf geschlagen. Sein 
Herz begann wie rasend zu häm- 
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mern. Er bezwang sich mit eiserne: 
Willenskraft. 

Er hatte Dr. J. und M. nicht in deı 
Saal eintreten hören. Plötzlich sah er 
daß sie neben ihm standen. „Sir 
scheint geheilt“, sagte er. „Ich kanı 
nichts Krankhaftes an ihr finden 
Bitte überzeugen Sie sich selbst.‘ 

Während seine beiden Kollegei 


. sorgfältig Marie Ferrand untersuch 


ten, stand Lerrac dabei und beob 
achtete sie mit glänzenden Augen 
Es konnte kein Zweifel sein, daß da 
Mädchen geheilt war. Es war ei: 
Wunder, emes der Wunder, welch 
die Menschen im Sturm eroberte: 
und nach Lourdes führten. Und de 
Enthusiasmus der Menschen war be 
rechtigt. Was auch immer die U: 
sache dieser Heilungen sein mocht« 
die Ergebnisse waren nicht nur atem 
raubend, sondern auch bejahensweı 
und gut. Wieder mußte Lerrac der 
ken, welch glückliche Fügung es wa 
daf von all den Kranken in Lourd: 
an diesem Tage gerade die eine vc 
seinen Augen geheilt. worden wa 
die er schon zuvor gekannt un 
gründlich untersucht hatte! 

Nun war er selber verstrickt in d: 
ewige Streitfrage, ob es Wunder gel 
oder nicht. Um so besser, dachte e 
Was auch dabei herauskomme 
mochte, er wollte die Untersuchur 
so sachlich durchführen, als ob es sic 
um einen Versuch an einem Hun 
handelte. Er wollte auch weiterhi 
nichts anderes sein als ein genau r 
gistrierendes Instrument. An M.g 
wandt, der noch immer Marie Fe 
rand untersuchte, fragte Lerrac, < 
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er irgendwelche Symptome gefunden 
habe. 

„Nicht ein einziges“, antwortete 
M. „Aber ich möchte noch den 
Atem hören.“ 

Er legte das Ohr an Marie Fer- 
rands Brust. Gleichzeitig zählte Dr. 
J. ihren Puls, und auch ein Dr. C., 
ein Italiener, schaute - prüfend zu. 
Am Kopfende des Bettesstand Made- 
moiselle d’O. Es war jetzt ein ziem- 
liches Gedränge um das Bett. Nie- 
.mand sprach ein Wort. 

Marie Ferrand, beschaut, betästet, 
geknetet und gedrückt, ließ alles mit 
strahlender Miene über sich ergehen. 
Jeder empfand ihre stumme Freude. 
Der ganze Raum schien von Frieden 
und Heiterkeit durchflutet. Endlich 
hatten die .beiden Arzte ihre Unter- 
suchung beendet. 

„Sie ist geheilt‘ 
bewegt. 

„Ich kann nichts finden“, sagte M. 
„Ihre Atmung ist normal. Sie ist ge- 
sund. Sie kann aufstehen.“ 

„Diese Heilung ist unerklärlich“, 
sagte Dr. ]. 

Lerrac schwieg. Er wußte nicht, 
was er sagen sollte. Er wußte nicht 
mehr, was er denken sollte. Er hatte 
keine Erklärung zu bieten. Aber das 
Suchen nach Erklärungen war be- 
langlos angesichts der Glückseligkeit 
dieses Mädchens. Sie war von ihrem 
Elend erlöst, war dem Licht, der 
Freiheit; der Liebe, dem Leben sel- 
ber wiedergegeben! Das war die al- 
lein gültige, die gesegnete Wirklich- 
keit, die wunderbare Tatsache. 

„Was werden Sie tun“, fragte er 


‘, sagte Dr. J. tief 
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Marie Ferrand, „da Sie sich jetzt ge- 
heilt fühlen?“ 

„Ich werde bei den Schwestern 
von St. Vincent de Paul eintreten 
und die Kranken pflegen“, erwiderte 
sie. i 

Lerrac verließ den Saal, um seine 
Bewegung zu verbergen. 


ÖAGACHDEM Lerrac noch einige an- 
dere Patienten besucht hatte, trat er 
auf die Straße hinaus. Die Nacht war 
hereingebrochen. Am Ende der 
Straße ragte die Basilika gegen den 
Himmel, eine ununterbrochene Ket- 
te von Lichtern führte zum Haupt- 


eingang. Ein Fackelzug von Pilgern 


wand sich wie eine feurige Schlange 
die Esplanade entlang. Von überall- 
her kamen die vollkehligen, disso- 
nanten Stimmen der ungeheuren 
Menschenmenge, welche die Lourdes- 
Hymne sangen, mit ihrem immer 
wiederholten Ave, Ave, Ave. 

Während Lerrac durch das Ge- 
dränge eilte, um am Ufer des Gave 
Zuflucht zu suchen, kam ihm zu Be- 
wußtsein, daß er sich gar nicht mehı 
versucht fühlte, die Hoffnungen deı 
Pilger als kindlich und fanatisch zu 
belächeln. Alle seine Begriffe warer 
ins Gegenteil verkehrt. Das aben- 
teuerlich Unwahrscheinliche war zu: 
einfachen Tatsache geworden. Ster- 
bende wurden in ein paar Stunder 
geheilt. Diese Wallfahrten hatter 
eine eigene Macht und brachten wirk 
liche Ergebnisse zustande; vor allen 
lehrten sie Demut. 

Unter solchen Gedanken war Ler 
rac am Ufer angelangt. Endlicl 
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allein. Lange Zeit saß er da, in die 
Betrachtung der Grotte versunken, 
deren tausend Kerzen im Dunkel 
flimmerten und einen rötlichen 
Schein auf die Umgebung warfen. Er 
starrte auf das Standbild der Jung- 
frau und auf die tiefer im Schatten 
liegenden Reihen der Kupferhähne, 
aus denen das wundertätige Wasser 
floß, das aus dem Felsen herausströ- 
mende Quellwasser. Es war die un- 
mittelbar wirkende Kraft bei den 
Heilungen — und dies vermochte 
Lerrac auch jetzt noch nicht zu 
glauben. 

Mitternacht kam heran, und als 
der Mond hinter dem Hügel aufging, 
saß Lerrac noch immer beider Grotte 
— ein einsamer, ratloser Mensch, 
der da im Dunkel mit den wissen- 
schaftlichen Zweifeln und Fragen 
rang, die er zu unterdrücken ver- 
sucht hatte. Wie sollte er die Heilun- 
gen von Lourdes erklären? 

Unleugbar war es eine überaus 
heikle Angelegenheit, in ein solches 
übernatürliches Geschehen verwik- 
kelt zu sein. Die meisten Arzte fürch- 
teten so sehr für ihr Ansehen, daß sie, 
. selbst wenn sie in Lourdes gewesen 
waren und mit eigenen Augen ge- 
schaut hatten, es nicht einzugestehen 


wagten. Die Mehrzahl von ihnen‘ 


glaubte noch immer, daß in Lourdes 
nichts alsScharlatanerie amWerkesei. 
Sie hatten Angst, daß man sie für 
.Frömmler oder Narren halten würde, 
wenn sie irgendwelches Interesse 
zeigten. - 

Obwohl es auch Lerrac eine gewisse 
Verlegenheit bereitete, mit einem 
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Wunder in Verbindung gebracht zu 
werden, war er doch viel zu stolz, um 
sich seiner Verantwortung zu ent- 
ziehen. Er beschloß, die Sache weiter 
zu verfolgen, gleichviel, was es ihn 
kosten würde. Er hatte keine Ah- 
nung, wohin es ihn führen werde, 
aber er empfand es als gebieterische 
Notwendigkeit, die Antwort, die Er- 
klärung für diese unerklärlichen Din- 
ge zu finden. Die Naturphänomene, 
die Lebensgesetze waren zum größ- 
ten Teil noch in Dunkel gehüllt. 
Vielleicht war eine in inbrünstigem 
Gebet vereinte große Menschen- 
menge imstande, noch unbekannte 
natürliche Kräfte zu entfesseln, die 
ungeahnte therapeutische Bedeu- 
tung hatten. Es war gar nicht so 
lange her, da hatte zum Beispiel die 
Telepathie noch als etwas Übernatür- 
liches gegolten. Und bevor Blitz und 
Donner als Naturerscheinungen er- 
kannt wurden, hatten die Menschen 
sie für Außerungen des göttlichen 
Zorns gehalten. Es war also möglich, 
daß es Naturgesetze gab, die den 
Menschen bis jetzt noch unbekannt 
waren und die solche rätselhaften 
Phänomene wie die Heilungen in 
Lourdes erklären würden. 

Es war möglich. Aber wie unend- 
lich bitter, es nicht sicher zu wissen! 
Tief in Gedanken schritt Lerrac jetzt 
auf der großen, von einer Mauer ein- 
gefaßten Terrasse am Eingang zur 
Basilika auf und ab. Tiefster Frie- 
den lag über dem Lande, aber der 
Widerstreit in Lerracs Seele wollte 
nicht ruhen. Er konnte die Existenz 
Gottes weder beweisen noch leugnen. 


1950 


Er fragte sich, wie große Männer wie 
Pasteur es wohl fertiggebracht hat- 
ten, ihren Glauben an die Wissen- 
schaft mit ihrer Religion zu vereinen. 
Vielleicht waren Wissenschaft und 
Religion zwei verschiedene Welten. 

Wenn ein Wissenschaftler seine 
verstandesmäßigen Methoden und 
Überzeugungen auf das Übersinnliche 
anzuwenden versuchte, war er ver- 
loren. Er konnte seine Denkweise 


nicht länger anwenden, denn der 


Verstand vermochte nur Tatsachen 
und ihre Beziehungen zueinander 
festzustellen; darüber hinaus versagte 
er. Auf der Suche nach Ursachen gab 
es nichts Absolutes, keine Wegweiser, 
keine Beweise für richtig. oder falsch. 
In diesem geheimnisvollen Bereich 
war somit alles möglich. Verstandes- 
mäßige Methoden hatten hier keine 
Bedeutung mehr. Angesichts von 
Leben und Tod waren bloße Theo- 
rien nichtig. Was das innere Leben 
des Menschen speiste, war nicht die 
Wissenschaft, sondern der Glaube der 
Seele. Er mußte zu einem Schluß 
kommen. Er war sich seiner Diagnose 
gewiß. Es war unbestreitbar, daß ein 
Wunder geschehen war. Aber war es 
die Hand Gottes? Eines Tages würde 
er es wissen. Inzwischen ließ sich mit 
gutem Gewissen sagen, daß es eine 
Heilung ‚war; soweit konnte er sich 
verbürgen. Aber tief im Inneren 
fühlte er, daß das nicht alles war... 

Im Lichtgeflimmer stieg er die 
Stufen zur Kirche hinan. Unterm 
Brausen der Orgel und tausendstim- 
migem Gesang setzte er sich im Hin- 
tergrund ins Gestühl neben einen 
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alten Bauern. Lange Zeit saß er re- 
gungslos da, die Hände vor dem Ge- 
sicht, und lauschte dem Gesang. 
Dann, unversehens, beteteer:... Ich 
glaube an Dich. Du hast meine Gebete 
mit einem strahlenden Wunder beant- 
wortet. Ich bin noch immer blind dafür. 
Ich zweifle noch immer. Aber das größte 
Verlangen meines Lebens ist, zu glau- 
ben, leidenschaftlich, bedingungslos zu 
glauben und nie wieder zu zweifeln. 

Langsam schritt Lerrac in der fried- 
vollen Nacht, in sein Gebet vertieft, 
durch die langen Alleen. Er spürte 
die frische Nachtluft kaum. Wieder 
in seinem Hotelzimmer angelangt, 
hatte er das Gefühl, als seien Wochen 
vergangen, seit er es verlassen hatte. 
Er nahm sein großes grünes Notiz- 
buch aus seiner Handtasche und 
setzte sich an den Tisch, um seine 
Beobachtungen über die letzten Er- 
eignisse niederzuschreiben. 

Darüber war es drei Uhr geworden. 
Schon durchdrang im Osten ein 
blasser Lichtschein die Tiefe des 
Nachthimmels. Kühle Morgenluft 
wehte durch das offene Fenster. Er 
fühlte die stille Gelassenheit der Na- 
tur sacht in seine Seele einziehen. 
Alle Unrast des täglichen Lebens, 
alle Hypothesen, Theorien und Zwei- 
fel waren verschwunden. Es schien 
ihm, als sei ihm Gewißheit ge- 
schenkt. Er vermeinte ihren wunder- 
bar beschwichtigenden Frieden zu 
fühlen, so tief, daß er keine Unruhe, 
keine Zweifel mehr empfand. 

In der unaussprechlichen Schön- 
heit. der Morgendämmerung fiel Ler- 
rac in Schlaf. 
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